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  1. KAPITEL


  Cameron Knight war zweiunddreißig Jahre alt, schlank, muskulös, über einen Meter neunzig groß und hatte grüne Augen. Den beeindruckenden Körperbau verdankte er seinem aus England stammenden Vater, das schwarze Haar und die hohen Wangenknochen seiner Mutter, einem indianischen Halbblut. Schon sehr früh entwickelte er eine Vorliebe für schöne Frauen, schnelle Autos und gefährliche Abenteuer.


  Noch immer umgab ihn die Aura des blendend aussehenden, aber gefährlichen Teenagers, nach dem die Mädchen in Dallas, Texas, verrückt gewesen waren.


  Die Abenteuerlust hatte Cameron zu seinem Beruf gemacht. Zunächst als Sicherheitspolizist, dann als Agent und jetzt gemeinsam mit seinen Brüdern als Unternehmer.


  Mit der Arbeit für Knight, Knight & Knight war er reich geworden. Auf drei Kontinenten riefen die Menschen ihn zu Hilfe, wenn es brenzlig wurde.


  Und zu Camerons grenzenloser Überraschung hatte ihn nun auch sein Vater um Hilfe gebeten.


  Noch erstaunlicher jedoch war, dass Cameron sie ihm zugesagt hatte.


  Deshalb saß er jetzt in einem kleinen Privatjet über dem Atlantik auf dem Weg zu einem winzigen Ort namens Baslaam. Ein kurzer Blick auf die Armbanduhr verriet Cameron, dass sie in einer halben Stunde landen würden. Das gab ihm noch etwas Zeit zur Entspannung. Den überwiegenden Teil des Fluges hatte er in der Akte gelesen, die sein Vater über Baslaam zusammengestellt hatte.


  Schließlich musste er auf seiner Reise ins Ungewisse vorbereitet und fit sein. Dabei halfen ihm Atemübungen, die einer seiner Ausbilder beim Geheimdienst immer als Tai-Chi für den Geist bezeichnet hatte.


  Cameron stellte die Rückenlehne seines Ledersitzes zurück, schloss die Augen und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Vielleicht lag es daran, dass er im Auftrag seines Vaters unterwegs war – jedenfalls dachte er über sein Leben nach und wie nahe er der Vorhersage seines Vaters gekommen war.


  „Du bist ein Nichtsnutz“, hatte Avery ihm als Kind oft vorgeworfen. „Aus dir wird nie etwas Gescheites.“


  Ehrlicherweise musste er zugeben, dass er alles getan hatte, um seinen Vater in dieser Meinung zu bestätigen: Schulabbruch, Alkohol und dazu noch Marihuana – allerdings nur für kurze Zeit. Denn nach einem Joint fühlte man sich zwar high, verlor aber auch die Selbstkontrolle, was Cameron gar nicht gefiel.


  Mit siebzehn geriet er in ernste Schwierigkeiten.


  Wütend auf seine Mutter, weil sie gestorben war, und auf seinen Vater, weil er sich mehr für sein Geld als für seine Familie interessierte, glich Cameron einer tickenden Zeitbombe.


  Eines Nachts, als er in seinem frisierten Truck mit hundertsechzig Sachen eine kurvenreiche Nebenstrecke entlangfuhr, bemerkte Cameron, dass er gerade an dem unbeleuchteten Haus des Polizisten vorbeikam, der ihm ein Jahr zuvor eine ordentliche Abreibung verpasst hatte.


  Das wäre halb so schlimm gewesen, wenn der Beamte nicht im Auftrag von Camerons Vater gehandelt hätte.


  „Sein alter Herr hat mich gebeten, dem Jungen einen Denkzettel zu verpassen“, hatte der Polizist seinem Kollegen erklärt.


  Das hatte Cameron nie vergessen. Also stellte er den Truck am Straßenrand ab, lief zum Haus, kletterte von einem Baum aus ins Schlafzimmerfenster und betrachtete den schnarchenden Polizisten ein paar Minuten, bevor er auf dem gleichen Weg zum Truck zurückkehrte.


  Dieses Erlebnis fand er so aufregend, dass er sich fortan einen Spaß daraus machte, in die Häuser der Männer einzubrechen, die nach der Pfeife seines Vaters tanzten. Er ließ nie etwas mitgehen, sondern freute sich nur diebisch über seinen Erfolg.


  Eines Nachts – inzwischen besuchte er das College – wäre er jedoch fast erwischt worden.


  Das war ihm eine Lehre, und von da an verzichtete er auf seine gefährlichen Spielchen. Cameron verließ das College und meldete sich freiwillig zum Wehrdienst. Von dort rekrutierte ihn die Sicherheitspolizei. Als der Geheimdienst ihm ein Angebot machte, nahm er es an. Verdeckte Ermittlungen waren genau das Richtige für ihn.


  Bis man ihn mit Operationen betraute, die er nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte.


  Seine Brüder schlugen ganz ähnliche Wege ein. Und auch sie liebten schnelle Autos, schöne Frauen und riskante Abenteuer.


  Vom Alter her jeweils ein Jahr auseinander, besuchten sie dasselbe College. Alle drei Knights verließen das College nach zwei Jahren, gingen zur Sicherheitspolizei und anschließend zum Geheimdienst.


  Nach einiger Zeit kehrten sie jedoch nach Dallas zurück, enttäuscht von den Aufträgen, die man ihnen beim Geheimdienst erteilt hatte. Dort gründeten sie Knight, Knight & Knight, eine Firma für Risikomanagement. Nach Stunden ernster Planung und einigen Drinks hatte Cameron die Firmenbezeichnung vorgeschlagen.


  „Und was soll man darunter verstehen?“, hatte Matt gefragt.


  „Dass wir uns eine goldene Nase verdienen“, hatte Alex lachend erklärt.


  Er sollte recht behalten. Einflussreiche Klienten zahlten Unsummen für Aufträge, vor denen die meisten Menschen schreiend die Flucht ergriffen hätten.


  Dabei ging es dann ziemlich oft um Dinge, die am Rande der Legalität lagen.


  Nur ihr Vater ignorierte ihren Erfolg – bis er eines Abends auf Camerons Anwesen in Turtle Creek auftauchte.


  Avery war sofort zur Sache gekommen und hatte erklärt, sein Angestellter, der mit Vertragsverhandlungen über Ölgeschäfte mit dem Sultan von Baslaam beauftragt war, hätte sich seit fast einer Woche nicht mehr gemeldet und wäre weder über Handy noch über Satellitencomputer erreichbar.


  Mit unbewegter Miene hatte Cameron sich das angehört. Als Avery verstummte, sagte sein Sohn noch immer nichts. Allerdings wusste er jetzt, warum sein Vater ausgerechnet zu ihm gekommen war.


  „Himmel, Cameron, du weißt, worum ich dich bitte“, sagte sein Vater ungeduldig.


  „Tut mir leid, Avery, du musst es mir schon sagen.“


  Im ersten Moment dachte er, Avery würde aufstehen und wortlos das Haus verlassen. Doch stattdessen atmete er tief durch.


  „Ich will, dass du nach Baslaam fliegst und herausfindest, was, um alles in der Welt, dort vorgeht. Ich zahle dir das doppelte Honorar.“


  Cameron schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen das Geländer der Veranda, von der aus man einen herrlichen Blick auf die Stadt hatte.


  „Ich will kein Geld von dir“, meinte er ruhig.


  „Was willst du dann?“


  Dass du mich auf Knien anflehst, dachte Cameron. Doch das ließ sein Ehrenkodex natürlich nicht zu, schon gar nicht, weil es hier um seinen eigenen Vater ging.


  Also hatte er den Auftrag ohne Widerspruch angenommen und landete keine achtzehn Stunden später mit einem harten Aufprall in der Wüste.


  Ein kleiner Mann in einem weißen Anzug eilte auf ihn zu.


  „Willkommen in Baslaam, Mr. Knight. Ich bin Salah Adair, der Sekretär des Sultans.“


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Adair.“ Cameron sah sich um. „Begleitet der Vertreter von Knight Industries Sie denn nicht?“


  Adair lächelte heiter. „Er ist zu Vermessungsarbeiten jenseits der Blue Mountains aufgebrochen. Hat er Sie davon nicht in Kenntnis gesetzt?“


  Unschuldig erwiderte Cameron das heitere Lächeln. Der Unterhändler seines Vaters war Rechtsanwalt und hatte keine Ahnung von Vermessungsarbeiten.


  „Vermutlich hat er meinen Vater informiert, und der hat vergessen, es mir zu sagen.“


  Adair führte ihn zu einer schwarzen Limousine, die zu einem Konvoi alter Jeeps und neuer Humvees gehörte. Sämtliche Fahrer und Begleiter waren bis an die Zähne bewaffnete Soldaten.


  „Der Sultan hat Ihnen zu Ehren eine Eskorte geschickt“, erklärte Adair mit aalglatter Miene.


  Nach einer Eskorte sah das nun wirklich nicht aus. Wieso trugen die Männer alle Waffen? Und wo steckten die normalen Bürger von Baslaam? Die asphaltierte Straße, die zur Stadt führte, war menschenleer. Dabei wollte das Sultanat sich doch den Anschein eines modernen Staates geben. Demnach hätte die Straße voller Autos sein müssen.


  „Der Sultan gibt ein Fest für Sie“, sagte Adair während der Fahrt. „Sie werden mit vielen Delikatessen verwöhnt werden, Mr. Knight. Und ich meine nicht nur Gaumenfreuden.“


  „Wunderbar.“ Innerlich unterdrückte Cameron ein Schaudern. Was in diesem Teil der Welt als Delikatesse galt, verursachte ihm schon beim bloßen Gedanken Übelkeit. Und seine Betthasen suchte er sich auch lieber selbst aus.


  Irgendetwas stimmte nicht in Baslaam. Ganz deutlich spürte Cameron Gefahr. Er sollte auf der Hut sein. Unbekannte Speisen, Alkohol und Frauen waren tabu – besonders die Frauen!


  Wo versteckten sie nur die anderen Frauen?


  Wie lange sie schon in dieser schmutzigen, fast unbelüfteten Zelle eingesperrt war, wusste Leanna nicht. Zwei Tage, vielleicht zweieinhalb, und die ganze Zeit über hatte sie keine einzige Frau zu Gesicht bekommen. Dabei würde eine Frau ihr bestimmt zuhören und ihr bei der Flucht aus dieser Hölle helfen.


  Besorgt betrachtete sie den kleinen Wasserrest in dem Eimer, den man ihr am Morgen gegeben hatte. Ob sie mehr Wasser bekäme, wenn sie den Rest austrank? Von der Hitze war ihre Kehle ganz ausgetrocknet. Allerdings hatte es sich etwas abgekühlt, denn die unbarmherzige Sonne verschwand gerade hinter den Bergen. Das konnte Leanna an den länger werdenden Schatten in ihrem verwahrlosten Gefängnis ablesen. Die Armbanduhr hatten ihr die Kidnapper vom Handgelenk gerissen.


  Dass es etwas abkühlte, bedeutete zwar eine Erleichterung, doch in der Dunkelheit krochen auch die Spinnen und Tausendfüßler aus ihren Verstecken.


  Leanna schloss die Augen, atmete tief durch und ermahnte sich, nicht an das Ungeziefer zu denken. Ihr stand Schlimmeres bevor. Einer der Wärter sprach gebrochen Englisch und hatte ihr mit einem anzüglichen Lachen erzählt, was sie erwartete.


  Heute Abend würde sie zu dem Mann gebracht, der sie gekauft hatte. Der König oder Häuptling dieses grässlichen Landes. Gegen die Begegnung mit ihm waren das Ungeziefer, die Hitze und die Verhöhnungen der Wärter vermutlich gar nichts.


  „Der große Asaad nimmt dich heute Abend“, hatte der Wärter grinsend gesagt und eine anzügliche Handbewegung gemacht, damit Leanna auch ja wusste, was er meinte.


  Sie zitterte und versuchte verzweifelt, es zu unterdrücken, denn ihre Angst zu zeigen, wäre ein großer Fehler. Was für eine komplett absurde Situation! In einem wunderschönen alten Theater in Ankara hatte sie mit der Balletttruppe eine Schwanensee-Aufführung einstudiert. In der Pause, als sie das Gebäude kurz durch eine Seitentür verlassen hatte, um frische Luft zu schöpfen, hatte man sie gepackt und in einen stinkenden Lieferwagen geworfen.


  Die Zellentür ging auf. Zwei Riesen mit Händen so groß wie Schinken kamen herein. Einer zeigte mit dem Daumen nach oben, was wohl hieß, dass sie mit ihnen kommen sollte.


  Am liebsten hätte sie sich auf den Boden geworfen und geschrien. Stattdessen hielt sie sich sehr aufrecht und funkelte die Männer wütend an. Sie dachte gar nicht daran, sich einschüchtern zu lassen.


  „Wohin bringen Sie mich?“


  Die Riesen überraschte ihre Haltung genauso wie sie selbst.


  „Du kommst mit.“ Das Englisch des Mannes klang kehlig, aber verständlich.


  Leanna stützte die Hände auf die Hüften. „Ich denke gar nicht daran!“


  Daraufhin packten die zwei sie an den Armen. Verzweifelt versuchte sie, Widerstand zu leisten. Doch sie hoben sie einfach hoch und zogen sie mit sich.


  Aber so leicht gab Leanna nicht auf. Durch das jahrelange Balletttraining besaß sie sehr muskulöse Beine, die sie sehr hoch werfen konnte. Damit war sie sogar schon in einer Revue in Las Vegas aufgetreten. Dieses Training kam ihr jetzt zugute.


  Der Riese mit den Englischkenntnissen wusste nicht wie ihm geschah, als er plötzlich an seiner empfindlichsten Stelle getroffen wurde und sich vor Schmerzen krümmte.


  Sein Kumpan fand das sehr amüsant, doch bevor Leanna auch ihm einen Tritt versetzen konnte, drehte er ihr den Arm um, versetzte ihr einen Kopfstoß und fuhr sie an.


  Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber das war auch gar nicht nötig. Der stinkende Atem und die Speicheltropfen, die sie trafen, sprachen für sich.


  Außer ihr hatten die vermummten Männer in Ankara noch zwei andere Balletttänzerinnen entführt. Zuerst glaubten die Frauen, die Männer wollten ein Lösegeld für sie fordern, doch dann äußerte eine Kollegin eine ganz andere Befürchtung.


  „Das sind Sklavenhändler“, flüsterte sie entsetzt. „Sie werden uns verkaufen.“


  Sklavenhändler im einundzwanzigsten Jahrhundert? Leanna fand das lächerlich, doch ihre Kollegin hatte offenbar einen Bericht im Fernsehen über den Sklavenhandel mit Weißen gesehen.


  „Aber an wen werden wir verkauft?“, fragte die andere Kollegin.


  „An irgendeinen Mistkerl, der sich das leisten kann“, antwortete die andere mit bebender Stimme und gab Details aus dem Bericht wieder.


  Doch Leanna war nicht empfindlich. Mochten Ballerinen auch wie Märchenprinzessinnen über die Bühne schweben – der Anblick täuschte gewaltig. Ballett bedeutete harte Arbeit und eine strenge und fordernde Ausbildung, besonders wenn man sie an einer mit öffentlichen Mitteln geförderten Schule genoss.


  Während die anderen beiden Mädchen fast verzweifelten, versuchte Leanna, ihre Fesseln zu lösen. Sie hatte es fast geschafft, als die Entführer die Heckklappe aufrissen und den drei Balletttänzerinnen eine Spritze gaben.


  Erst in dieser grässlichen Zelle war Leanna wieder zu sich gekommen – mit der untrüglichen Gewissheit, dass man sie verkauft hatte.


  Und jetzt führte man sie zu ihrem Eigentümer, durch einen langen stinkenden Flur in einen kleinen Raum mit Betonwänden und einer Abflussrinne in der Mitte des Bodens. Die Männer schlugen die Tür hinter Leanna zu und verriegelten sie. Trotzdem warf sie sich mit aller Kraft dagegen und schlug mit zu Fäusten geballten Händen an das Holz, bis ihre Knöchel schmerzten.


  Dann sank sie auf den kalten Boden und betrachtete die fleckigen Wände und den dunklen feuchten Fleck rund um den Abfluss.


  Als der Riegel geraume Zeit später zurückgeschoben wurde, begann sie zu zittern.


  „Ich darf ihnen meine Angst nicht zeigen“, sagte sie sich leise. Langsam stand sie wieder auf und hob herausfordernd das Kinn.


  Eine Frau kam in den Raum. Das erleichterte Leanna. Doch hinter ihr standen zwei Männer, die sie mit kaltem Blick musterten.


  „Sprechen Sie Englisch?“, fragte Leanna die Frau, die das Kommando zu führen schien.


  Dass sie keine Antwort bekam, musste nichts heißen. So leicht gab sie nicht auf. „Ich hoffe es. Sie müssen wissen, dass dies ein schreckliches Missverständnis …“


  „Ausziehen!“


  „Also sprechen Sie Englisch. Ich bin ja so …“


  „Die Kleider bleiben auf dem Boden.“


  „Bitte hören Sie mir zu! Ich bin Tänzerin. Ich weiß nicht, was …“


  „Beeilung, oder die Männer werden nachhelfen.“


  „Haben Sie mich verstanden? Ich bin Tänzerin. Amerikanerin. Meine Botschaft …“


  „In Baslaam gibt es keine Botschaft. Mein Herr erkennt dein Land nicht an.“


  „Das sollte er aber. Oder … oder …“


  Ohne ein weiteres Wort machte die Frau den Männern ein Zeichen. Als einer wie ein Blitz auf sie zugeschossen kam und an ihrem T-Shirt zog, schrie Leanna erschrocken auf. „Aufhören! Lassen Sie mich sofort los!“


  Das T-Shirt zerriss. Als Leanna nach dem Mann ausholte, lachte der nur und hielt ihre Handgelenke mit einer Hand umklammert. Mit der anderen hob er sie hoch, damit sein Kumpan ihr Schuhe und Hose ausziehen konnte.


  Als sie nur noch BH und Slip trug, stieß der Mann sie zu Boden. Leanna krabbelte zur Wand und machte die Augen fest zu. Das konnte doch nur ein Albtraum sein!


  Ein paar Sekunden später traf sie ein warmer Wasserstrahl, und sie riss die Augen wieder auf. Dienstmädchen umringten sie. Einige hielten Krüge mit dampfendem Wasser, andere Seife und Handtücher. Die Männer schleppten einen riesigen Holzzuber in den Raum.


  Einen Zuber?


  „Zieh die Wäsche aus“, kommandierte die Frau. „Und wasch dich gründlich! Wenn du nicht sauber bist, wirst du bestraft. Sultan Asaad duldet keinen Schmutz.“


  Leanna blinzelte. Offenbar stand sie in einem improvisierten Badezimmer. Deshalb der Abfluss im Boden.


  Wegen der Ironie der Situation hätte sie fast gelacht. Der Herrscher über dieses gottverlassene Kaff hatte sie in ein mit Ungeziefer verseuchtes dunkles Loch gesperrt, und nun sollte sie ihm als neues Sexspielzeug dienen.


  Aber zuerst musste sie sich hinter den Ohren waschen.


  Weil die ganze Situation so unglaublich grotesk war, lachte Leanna hysterisch. Daraufhin kicherte eine der Dienerinnen und hielt sich die Hand vor den Mund. Aber nicht schnell genug. Blitzschnell verpasste ihr die Frau, die das Kommando führte, eine Ohrfeige und brüllte sie an, bevor sie sich wütend an Leanna wandte.


  „Vielleicht möchtest du voller blauer Flecken vor meinem Gebieter erscheinen?“


  Nun hatte Leanna genug. Sie sah der Frau fest in die Augen und sagte: „Vielleicht möchten Sie vor ihm erscheinen und erklären, warum seine Ware so zugerichtet ist?“


  Die Frau erblasste, was Leanna mit einem kühlen Lächeln zur Kenntnis nahm. Dabei klopfte ihr Herz zum Zerspringen vor Angst.


  „Sagen Sie diesen Schlägertypen, sie sollen verschwinden. Erst dann steige ich in den Zuber.“


  Obwohl sie verblüfft aussah, befahl die Frau den Männern, den Raum zu verlassen.


  Leanna zog ihre Dessous aus, stieg in den mit heißem Wasser gefüllten Zuber und entspannte ihre verkrampften Muskeln, während sie fieberhaft über einen Fluchtplan nachdachte.


  Leider war ihr noch nichts eingefallen, als die Frau verkündete, sie wäre jetzt sauber genug für den Sultan von Baslaam. Klassisch ausgebildete Balletttänzerinnen hatten wenig Übung im Improvisieren, das gehörte eher zu den Stärken von Schauspielern.


  Aber irgendetwas würde ihr schon einfallen. Jedenfalls war sie kein Feigling – was sie, wenn nötig, auch beweisen wollte.


  2. KAPITEL


  Cameron hatte schon viele von Aufruhr geschüttelte Orte besucht.


  Aber in Baslaam herrschte kein Aufruhr. Das Sultanat stand vor dem Zusammenbruch! Auch ohne seine Ausbildung beim Geheimdienst hätte er das sofort erkannt.


  Keine Menschen. Keine Fahrzeuge. Grauer rauchgeschwängerter Himmel. Und die Geier fingen bereits an zu kreisen.


  Im Sultanat steht es nicht zum Besten, dachte Cameron.


  Adair hatte nicht einmal zu einem Erklärungsversuch angesetzt. Und Cameron war klug genug, um keine Erklärungen zu verlangen. Zum Glück hatte er im Aktenkoffer eine Pistole versteckt, die sich sicher noch als nützlich erweisen könnte.


  Der Sultan erwartete ihn in einer Marmorhalle, deren Deckenhöhe an die sieben Meter betragen musste. Wie er dort auf seinem goldenen Thron auf einer silbernen Empore saß, hatte er nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Mann, den sein Vater ihm beschrieben hatte.


  Avery zufolge war der Sultan nämlich über achtzig Jahre alt, klein, drahtig, entschlossen und unnachgiebig.


  Der Mann vor ihm hingegen musste etwa Mitte vierzig sein und war massig, fast fett. Die einzige Ähnlichkeit mit dem Sultan, den Avery beschrieben hatte, bestand in dem unnachgiebigen Blick. Außerdem spiegelte sich Grausamkeit in den Gesichtszügen des obersten Würdenträgers.


  Ob es einen Staatsstreich gegeben hatte? Das würde einiges erklären – unter anderem das Verschwinden des Gesandten seines Vaters. Wahrscheinlich gehörte der arme Mann zu den Unglücklichen, auf die es die Aasgeier abgesehen hatten. Erstaunlich eigentlich, dass er selbst noch lebte, dachte Cameron. Offensichtlich wollte der Mann auf dem Thron etwas von ihm. Aber was?


  Adair übernahm die Vorstellung. „Das ist Cameron Knight, Exzellenz. Mr. Knight, das ist unser geliebter Sultan Abdul Asaad.“


  „Guten Tag, Mr. Knight.“


  „Exzellenz.“ Cameron lächelte höflich. „Ich dachte, Sie wären älter.“


  „Sie hatten demnach erwartet, meinen Onkel kennenzulernen. Leider ist er in der vergangenen Woche ganz unerwartet von uns gegangen.“


  „Mein herzliches Beileid.“


  „Danke. Er fehlt uns sehr. Übrigens hatte auch ich gedacht, dass der Eigentümer von Knight Oil sehr viel älter wäre.“


  „Das ist mein Vater. Ich bin sein Gesandter.“


  „Was Sie nicht sagen! Und was führt Sie in unser bescheidenes Land?“


  „Mein Vater meinte, der Sultan – also Sie …“, wieder lächelte Cameron höflich, „würde die letzten Einzelheiten des Vertrags lieber mit mir besprechen als mit seinem üblichen Unterhändler.“


  „Warum sollte ich das wollen?“


  „Weil ich alle Vollmachten besitze und den Vertrag in seinem Namen abschließen kann – direkt und ohne Mittelsmann, der die Angelegenheit offenbar nur verzögert hat.“


  Der Sultan nickte. „Ein ausgezeichneter Vorschlag. Zwischen Ihrem Vorgänger und mir gab es tatsächlich einige Meinungsverschiedenheiten. Er wollte Formulierungen ändern, über die ich mich mit Ihrem Vater bereits geeinigt hatte.“


  Unsinn, dachte Cameron, lächelte jedoch weiter. „Dann ist es ja gut, dass ich jetzt hier bin, Exzellenz.“


  „Adair hat Ihnen sicher schon berichtet, dass der Angestellte Ihres Vaters die Ebene jenseits der Blue Mountains besucht.“


  „Ja, er hat so etwas erwähnt.“


  „Es war mein Vorschlag. Es tut ihm sicher gut, aus der Stadt herauszukommen. Zu dieser Jahreszeit ist die Landschaft dort wunderschön.“


  Diese Lüge entsprach in keiner Weise dem, was Adair gesagt hatte, und raubte Cameron den letzten Hoffnungsschimmer, dass der Angestellte seines Vaters noch lebte. Am liebsten hätte er den Sultan gepackt und geschüttelt. Doch Cameron riss sich zusammen und rang sich erneut ein höfliches Lächeln ab. „Eine gute Idee. Es wird ihm sicher gefallen.“


  „Oh ja, ich verspreche Ihnen, dass er sich dort in Frieden ausruhen kann.“


  Dieser Mistkerl grinste verschlagen über seine zweideutige Bemerkung. Wie gern hätte Cameron ihn zur Rechenschaft gezogen, doch da die Palastwachen ihn keine Sekunde aus den Augen ließen, hatte er keine Chance, hier lebend herauszukommen, wenn er den Sultan attackierte.


  „Während er ruht, können wir die Angelegenheit zum Abschluss bringen“, schlug Asaad vor und klatschte gebieterisch in die Hände. Daraufhin eilte Adair mit Füllfederhalter und einem Bündel Papiere heran. „Sie müssen nur noch unterschreiben, Mr. Knight. Hier, bitte.“


  Deshalb war der Unterhändler also tot und Cameron noch am Leben. Asaad benötigte die Vertragsunterschrift.


  „Selbstverständlich. Allerdings würde ich mich vorher gern etwas ausruhen. Es war eine lange Reise.“


  „Es ist doch nicht schwierig, ein Dokument zu unterschreiben.“


  „Stimmt, und deshalb kann das sicher bis morgen warten.“


  Asaad musterte ihn misstrauisch, blieb aber höflich. „Wie Sie wünschen. Dann gestatten Sie mir, für Ihre Entspannung zu sorgen. Ich habe ein kleines Willkommensfest arrangiert.“


  „Das ist sehr nett, Exzellenz, aber …“


  „Sie werden meine Gastfreundschaft doch nicht ablehnen?“ Der Sultan lächelte kühl.


  Vielleicht war das Fest arrangiert worden, um Cameron zur Unterschrift zu bewegen, vielleicht aber auch aus sehr viel unheilvolleren Gründen. Jedenfalls saß er in der Falle. Der Sultan hatte eine Party für ihn geplant, also musste er die Einladung annehmen.


  „Also, Mr. Knight? Erweisen Sie mir die Ehre?“


  Cameron verneigte sich höflich. „Gern, Exzellenz.“


  Drei Stunden später neigte das Fest sich dem Ende zu.


  Der Abend hatte mit einem Festessen begonnen. Es gab Grillspezialitäten, Desserts, Kuchen und andere – landestypische – Gerichte, die nicht jedermanns Sache waren.


  Schon beim ersten dieser Gerichte drehte sich Camerons Magen um. Mit einem höflichen Lächeln wollte er die Speise dankend zurückweisen, doch dann bemerkte er, dass die Blicke der vielen bewaffneten Männer, die auch an der Tafel saßen, gespannt auf ihm ruhten.


  Der Sultan hob spöttisch eine Augenbraue. „Dies ist eine Delikatesse, Mr. Knight. Aber ich kann verstehen, wenn Sie sie nicht probieren möchten. Nicht alle Männer können wie die Männer von Baslaam sein.“


  Was sollte denn das heißen? Handelte es sich etwa um einen Wettstreit nach baslaamischer Art? Dann durfte er auf keinen Fall unterliegen. Strahlend füllte Cameron einen Löffel der gallertartigen Masse auf seinen Teller. „Eine Delikatesse will ich mir natürlich nicht entgehen lassen, Exzellenz.“


  Er schluckte das schleimige Zeug schnell herunter und ließ sich nicht anmerken, wie sein Magen rebellierte. Außerdem hatte er schon Schlimmeres gegessen. Als Soldat im Einsatz konnte man nicht immer wählerisch sein.


  Die anderen Männer unterhielten sich leise und nickten anerkennend, als Cameron den Rest hinunterschluckte und lächelte. Nur Asaad musterte ihn böse. Dass er die erste Runde verloren hatte, gefiel ihm gar nicht!


  „Ganz köstlich“, behauptete Cameron tapfer.


  Asaad klatschte in die Hände. Sofort eilte ein Diener mit einer überdimensionalen Urne heran. „Da es Ihnen so gut geschmeckt hat, möchten Sie vielleicht eine weitere Spezialität unseres Landes probieren. Das Getränk besteht aus … Ach, ich will Sie nicht mit den Zutaten langweilen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass es stärker ist als alles, was Sie bisher probiert haben.“


  Der Diener füllte die braune Flüssigkeit in zwei Tassen. Asaad nahm eine und reichte Cameron die andere. „Oder wollen Sie passen?“


  Es war tatsächlich ein Wettstreit! Vollkommen kindisch, aber da musste er nun durch. Und zwar ohne Schwäche, sonst drohte ihm womöglich das gleiche Schicksal wie seinem Vorgänger.


  „Mr. Knight?“


  „Exzellenz.“ Er führte die Tasse zum Mund. Die Flüssigkeit stank nach verdorbenem Fisch, aber auch das würde er überstehen. In Weißrussland hatte er mit einem Untergrundkämpfer einmal selbst gebrauten Wodka um die Wette getrunken. Cameron hielt den Atem an und schluckte das Gebräu in einem Schluck hinunter.


  „Wunderbar“, sagte er dann ruhig und hielt die leere Tasse in die Runde. Wieder ertönte zustimmendes Gemurmel. Allerdings verdüsterte sich Asaads Miene noch mehr.


  „Reiten Sie, Mr. Knight?“


  Was für eine dumme Frage! Schließlich war Cameron in Texas aufgewachsen.


  „Ein wenig“, sagte er bescheiden.


  Kurz darauf saßen sie in einem großen, von Fackeln erhellten Innenhof auf kaum gezähmten Wildpferden und jagten über den harten Sand. Zu dem Spiel gehörten Stöcke so dick wie Baseballschlaghölzer, ein Lederball und eine von einem Baum hängende Schlinge. Ohne die Spielregeln zu kennen, hielt Cameron sich auf dem schnaubenden Ross, wich geschickt den Schlaghölzern der Männer aus und schoss den Ball direkt durch die Schlinge.


  Die Männer des Sultans klatschten Beifall. Assads Gesicht lief dunkelrot an. Mit gebieterischer Geste verlangte er Einhalt, woraufhin die Männer sofort verstummten.


  „Sie sind ein ebenbürtiger Gegner“, gestand er mit verlogenem Grinsen. „Ich werde Sie belohnen.“


  Womit? Mit einem Messer im Rücken oder einer Kugel im Kopf? Wer verliert, ist ein toter Mann. Wer gewinnt auch. Offensichtlich war Asaad ein Psychopath und zu allem imstande.


  Cameron ließ sich nichts anmerken und bedankte sich höflich. „Sehr großzügig, Exzellenz, aber zur Belohnung würde ich nur gern …“


  An dieser Stelle blieben ihm die Worte im Halse stecken. Zwei riesige Männer kamen auf ihn zu. Sie zogen eine schlanke Frau hinter sich her.


  An den Händen gefesselt. Und nackt. Nein, aber ihr Teint schimmerte hellgold, und das Wenige, was sie trug, glänzte nur einen Ton dunkler und bedeckte ihre vollen Brüste und die Scham. Um die Taille trug sie eine feine Goldkette, von der dünne Goldfäden hinabhingen, die sich bei jeder Bewegung ihrer langen schlanken Beine bewegten.


  Ihre Füße steckten in goldfarbenen Sandaletten mit so hohen Absätzen, dass man dafür einen Waffenschein benötigte. An den Schuhen befestigte Glöckchen läuteten leise bei jedem Schritt. Auch das Haar der Frau schimmerte golden und verhüllte ihr Gesicht.


  „Gefällt Ihnen die Belohnung, Mr. Knight?“


  „Sie ist …“ Cameron räusperte sich. Die Überraschung war gelungen! Damit hatte er nicht gerechnet. „Sie ist unglaublich, Exzellenz.“


  „Allerdings.“ Der Sultan lächelte schmierig. „Möchten Sie sie aus der Nähe betrachten?“


  Lieber nicht! Die Frau war eine Falle. Das war offensichtlich. Zunächst hatte Cameron das Festessen hinter sich bringen müssen, dann dieses verrückte Wüstenpolo und nun gedachte Asaad, ihn mit dieser Frau mürbe zu machen, damit er endlich den Vertrag unterzeichnete. So stellte der Sultan sich das vor.


  Zugegeben, die Versuchung war groß. Cameron stellte sich vor, wie das goldblonde Haar durch seine Finger glitt, wie er es aus dem Gesicht der Frau strich, um zu sehen, ob es genauso schön war wie ihr Körper. Er stellte sich vor, ihre Brüste zu berühren, ihr das goldfarbene Nichts abzustreifen …


  „Mr. Knight?“


  Cameron zuckte lässig mit den Schultern. „Warum nicht, Exzellenz?“


  Auf ein Fingerschnippen des Sultans zerrten die Riesen die Frau zu den beiden Männern. Als sie direkt vor Cameron stand, hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen.


  Ihm stockte der Atem.


  Große meerblaue Augen, von dichten dunklen Wimpern umrahmt, eine kleine gerade Nase, ein wohlgeformtes Kinn und ein Mund zum Träumen.


  Auf Asaads Befehl stießen die Männer die Frau in Camerons Richtung. Sie stolperte, fing sich jedoch wieder und blickte zu Boden.


  „Na, was sagen Sie jetzt, Mr. Knight?“, fragte der Sultan mit einem hinterhältigen Lächeln, griff der Frau ins Haar und riss ihren Kopf nach hinten. „Ist sie nicht exquisit?“


  „Sie ist … sehr schön.“


  „Ja, das ist sie. Und sie hat Temperament.“


  Entstammte sie seinem Harem? Und warum trug sie Fesseln an den Händen? Cameron wollte nicht zu neugierig erscheinen, dadurch würde er die ganze Prozedur, die Asaad ersonnen hatte, nur unnötig verzögern. Trotzdem fragte er: „Ist sie Ihre Gefangene?“


  Der Sultan seufzte. „Ja, leider. Äußerlich ist sie sehr schön.“ Mit seiner fleischigen Hand strich er der Frau über den Hals und umfasste dann ihre Brüste. Als sie versuchte, ihm auszuweichen, umklammerte er brutal ihr Handgelenk. „Aber sie hat eine schwarze Seele.“


  Einen Moment betrachtete Cameron die fleischige Hand des Sultans. „Es ist kaum vorstellbar, dass eine Frau Ihren Ärger derart heraufbeschwören könnte, Exzellenz“, sagte er und hoffte, damit durchzukommen.


  Sein Versuch war von Erfolg gekrönt, denn Asaad lockerte seinen Griff. „Ja, nicht wahr? Wo ich doch ein so gütiger, großzügiger Mann bin. Aber Layla hat meine Geduld über Gebühr strapaziert.“


  Der Name passte zu der Umgebung und zur Aufmachung des Mädchens, allerdings nicht zu ihren blauen Augen und dem blonden Haar – beides völlig untypisch für diese Region.


  „Jetzt überlegen Sie sicher, wo sie herkommt.“


  Du hast es erfasst, du Mistkerl, dachte Cameron und lächelte vage, als interessiere ihn diese Frage nur am Rande. „Stimmt.“


  „Ich habe sie gekauft“, erklärte der Sultan, ohne mit der Wimper zu zucken. „Das ist natürlich nicht wörtlich gemeint. Wir sind eine alte Kultur, Mr. Knight, aber mit Sklaverei geben wir uns nicht ab. Die Dame ist ganz freiwillig zu mir gekommen. Sie ist Tänzerin. Jedenfalls bezeichnet sie sich selbst so. In Wirklichkeit ist sie natürlich eine … Wie heißt das Wort in Ihrer Sprache noch einmal? Ach ja, sie ist eine Hure.“


  Weil er nicht zum ersten Mal in dieser Gegend war, nickte Cameron zustimmend. Diese Art Frauen bezeichneten sich gern als Model, Schauspielerin oder Tänzerin. Trotzdem hatte Asaad recht: Sie waren Huren und verkauften ihren Körper an den Kunden mit der dicksten Brieftasche.


  Hoch aufgerichtet stand die Blondine vor ihm und hielt seinem Blick stand. Zitterte sie? Schon möglich, doch das konnte an dem kalten Wüstenwind liegen oder daran, dass Asaad sie gefangen hielt. Diese Vorstellung ließ wohl jeden vor Angst beben.


  Vertraulich beugte Asaad sich zu ihm. „Ich habe sie im Urlaub in Kairo getroffen. Dort trat sie in einem Klub auf. Ich habe ihr eine Nachricht geschickt. Na ja, Sie wissen ja, wie das ist.“ Er stieß Cameron freundschaftlich in die Rippen und zwinkerte vielsagend. „Layla ist sehr talentiert. Deshalb habe ich ihr angeboten, mich in meine Heimat zu begleiten.“


  Wieder musterte Cameron die Frau. Sie zitterte tatsächlich.


  Aber was ging ihn das an?


  „Sie hat Ihre Einladung also angenommen“, stellte er fest.


  „Selbstverständlich. Sie wusste schließlich, dass es ihr hier an nichts fehlen würde. Einige Wochen ging auch alles gut. Sie war sehr einfallsreich.“ Der Sultan seufzte verzückt. „Aber dann wurde ich ihrer überdrüssig. Ein Mann braucht schließlich Abwechslung.“


  „Wäre es nicht einfacher gewesen, sie nach Ägypten zurückzuschicken, als sie hier gefangen zu halten, Exzellenz?“


  Asaad lachte amüsiert. „Sie sind lustig, Mr. Knight. Natürlich wäre das einfacher gewesen, und so wollte ich es ja auch machen: sie mit einer großzügigen Abfindung zurückschicken. Doch dann erfuhr ich gestern, dass sie ein unbezahlbares Schmuckstück aus meinem Gemach gestohlen hat. Und das nach allem, was ich für sie getan hatte. Als ich sie zur Rede stellte, hat sie versucht, mir einen Dolch zwischen die Rippen zu stoßen.“ Er wandte sich ab. „Seitdem überlege ich, was ich mit ihr anfangen soll.“


  Er meinte wohl eher, wie er sie töten sollte. In diesen Regionen stand die Todesstrafe auf Vergehen wie Diebstahl und versuchten Mord. Dass die Frau noch am Leben war, grenzte an ein Wunder. Morgen würden die Geier über sie herfallen, aber heute Abend …


  In diesem Moment ging Cameron ein Licht auf. Asaad hatte einen Plan. Und der war ganz leicht zu durchschauen.


  Die Frau zitterte, wirkte aber sonst ganz ruhig. Wieso nur? Warum bat sie nicht um Gnade, wenn doch ihr Leben auf dem Spiel stand?


  Dafür konnte es nur einen Grund geben. Das Versprechen des Sultans, sie zu begnadigen, wenn sie ihm gehorchte. Und irgendwie hing das mit Cameron zusammen.


  Sie war ein Geschenk.


  In seinem Bett würde sie ihn nach allen Regeln der Kunst verführen und seine Sinne benebeln. Sollte sie ihm vielleicht ein Messer in den Bauch rammen, während sie Leidenschaft vortäuschte? Nein, Asaad brauchte ja noch seine Unterschrift.


  Vielleicht wollte der Mistkerl ihm beim Liebesspiel zusehen. Oder er schickte seine Männer ins Zimmer, um ihn zu holen, wenn es gerade am erregendsten war. Vielleicht brauchte der Sultan so einen Kick.


  „Keine Sorge, Mr. Knight. Layla hat versucht, mich umzubringen. Sie verdient Ihr Mitleid nicht.“


  „Wissen Sie, Exzellenz, ich habe nur Mitleid mit den Männern, die nun nicht mehr in den Genuss von Laylas vielseitigen Talenten kommen.“


  „Was Sie nicht sagen!“ Der Sultan beugte sich vor. „Dann wird es Sie freuen zu hören, dass ich beschlossen habe, sie heute Nacht Ihnen zu überlassen.“


  „Das ist sehr großzügig, wirklich. Aber wie ich bereits vorhin sagte, habe ich einen anstrengenden Tag hinter mir und bin …“


  „Müde, ich weiß. Aber Sie wissen doch, was müde Krieger wieder munter macht, oder? Gefällt sie Ihnen vielleicht nicht? Sicher, sie hat eine schwarze Seele, doch Sie haben nichts zu befürchten. Meine Männer werden vor der Tür Wache stehen.“


  Darauf hätte Cameron gewettet.


  „Sie wird Sie die ganze Nacht verwöhnen, Mr. Knight.“


  „Sicher, Exzellenz, trotzdem …“


  „Sehen Sie doch einmal genauer hin, Mr. Knight.“


  Asaad umfasste eine Brust der Frau und kniff sie in die Spitze. Sie zuckte zurück, gab aber keinen Ton von sich. Nur mit Mühe schaffte Cameron es, den Sultan nicht einfach zu packen und wegzustoßen. Aber warum regte er sich so auf? Die Frau gehörte Asaad, und er konnte mit ihr tun und lassen, was er wollte.


  Außerdem hatte er wirklich schon Schlimmeres erlebt. Trotzdem missfiel ihm, was hier vor sich ging.


  „Fassen Sie sie an, Mr. Knight. Fühlen Sie, wie seidig ihre Haut ist.“


  Jetzt ließ Asaad die Hand über ihre Brüste und den flachen Bauch gleiten. Sie schluckte und atmete so tief ein, dass die Brustspitzen sich unter dem dünnen Goldgewebe abzeichneten.


  Der Sultan lachte.


  Und Cameron wurde bei dem Anblick ganz heiß. Er wollte den Sultan wegstoßen und selbst Laylas Körper erforschen. Obwohl er sich dafür verachtete, spürte er, wie die Erregung in ihm brannte.


  Zu gern hätte er den BH von diesen wundervollen Brüsten gestreift, um zu sehen, ob ihre Brustspitzen rosa wie die Blütenblätter einer Rose oder aprikosenfarben waren. Er wollte sie schmecken, mit seiner Zunge über sie streichen, während er ihr eine Hand zwischen die Beine schob, unter das Nichts, das sie trug, und ihre verlockende Hitze spüren.


  Für diese Gefühle musste es eine logische Erklärung geben. In den vergangenen Stunden war sein Adrenalinspiegel konstant angestiegen, weil die Gefahr um ihn herum so deutlich spürbar war.


  Jetzt sehnte sein Körper sich nach Entspannung. Und was gab es da Besseres als Sex? Ob die Frau eine Hure und Diebin und was sonst noch war, spielte keine Rolle. Ihm war auch egal, wie vielen Männern sie schon zu Diensten gewesen sein mochte.


  Sie war bildhübsch, und er wollte sie, doch er würde ihr widerstehen, denn sie bedeutete eine Falle.


  Energisch wandte Cameron sich ab und verbannte alle erotischen Bilder aus seinem Kopf. „Sie können mit ihr machen, was Sie wollen, ich bin nicht interessiert“, sagte er kühl.


  Schweigen. Dann hob die Frau den Kopf und ließ mit einem unverschämten Lächeln den Blick über Cameron gleiten, bis er anzüglich auf dem sich über dem Reißverschluss spannenden Hosenstoff verweilte.


  „Er will damit sagen, dass er nicht Mann genug ist, um sich mit mir zu amüsieren, Sultan“, sagte sie leise, ohne den Blick von Cameron zu wenden.


  Obwohl sie Englisch sprach, verstanden alle umstehenden Männer, was sie meinte. Sie brüllten vor Lachen. Nach einer Schrecksekunde ließ der Sultan sich von der allgemeinen Erheiterung anstecken und lachte laut mit.


  In diesem Moment sah Cameron rot. Mit einem unterdrückten Fluch stürzte er an dem Sultan vorbei auf die Frau zu und riss ihr den BH herunter.


  Sofort verschwand ihr unverschämtes Lächeln. Sie erblasste und versuchte vergeblich, mit den gefesselten Händen die Brüste zu bedecken. Aber Cameron hielt ihre Handgelenke fest und zog die Hände wieder hinunter.


  „Du magst es also auf die harte Tour“, stellte er fest und musterte langsam ihren halb nackten Körper. Die Brüste waren perfekt. Wohlgerundet, passten sie genau in seine Hände. Mit Spitzen in der Farbe reifer Aprikosen.


  „Sehr schön“, sagte er in einem Tonfall, den er kaum als seinen eigenen erkannte, sah ihr in die Augen und strich ihr leicht mit der umgedrehten Hand über die harten Spitzen. Als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, hielten die Wächter sie fest. Noch einmal fuhr Camerons Hand über ihre Brustspitzen.


  „Ich habe es mir anders überlegt“, sagte er. „Ich nehme sie.“


  Ihr Schrei ging im Gejohle der entzückten Menge unter, als er sie hochhob, schulterte und auf den Palast zuging.


  3. KAPITEL


  Die grölenden Barbaren machten dem Amerikaner Platz, als er zielstrebig durch die Menge auf den Palast zuging.


  „Bitte hören Sie mir zu“, bat Leanna den Mann, der sie einfach wie einen Mehlsack über die Schulter geworfen hatte. „Das ist ein großes Missverständnis.“


  Doch er antwortete nicht einmal. Wahrscheinlich hatte er sie bei dem Geschrei um sie herum auch gar nicht gehört.


  Noch zwei Stunden zuvor hatte Leanna einen genauen Plan zu ihrer Rettung geschmiedet. Aber jetzt sah plötzlich alles wieder ganz anders und sehr schlecht aus. Vorhin hatten die Riesen sie zum Sultan gebracht, der sie lächelnd gemustert hatte, als wäre sie eine Maus in den Fängen eines Katers.


  „Sehr nett“, lautete sein Urteil.


  Dann teilte er ihr mit, dass ihre erste gemeinsame Nacht leider noch etwas warten müsse. Wie tröstend, die Vergewaltigung war verschoben worden!


  „Ich habe einen Gast“, sagte er. „Einen Geschäftspartner aus Amerika. Schlaf mit ihm, und sorge dafür, dass er nur Augen und Ohren für dich hat. Als Belohnung lasse ich dich umgehend frei.“


  Asaad würde sie niemals freilassen. Trotzdem hatte Leanna beschlossen, auf seinen Handel einzugehen.


  Sie würde dem Amerikaner wie ein Geschenk ins Bett gelegt werden. Sobald sie allein wären, könnte sie ihm ins Ohr flüstern, was tatsächlich passiert war: Dem Himmel sei Dank, dass Sie hier sind. Ich bin Amerikanerin. Man hat mich entführt. Ich soll Sie ablenken, damit Sie nicht mitbekommen, was der Sultan mit Ihnen vorhat. Wir müssen hier raus, bevor es zu spät ist.


  So hatte sie sich das vorgestellt. Stattdessen warf man sie dem Gast vor den Augen des Sultans vor die Füße. Also musste sie ihre Pläne ändern. Denn nicht eine Sekunde hatte sie damit gerechnet, dass der Amerikaner Asaads Geschenk zurückweisen könnte.


  Zumal er sie voller Begehren angesehen hatte. Auch die Reaktion seines Körpers auf sie war unübersehbar gewesen.


  Und dann änderte sich plötzlich sein Blick und wurde eisig. Leanna wusste nicht, wieso. Aber sie spürte, dass sie schnell reagieren musste.


  Der Fremde war unglaublich männlich: das markante Gesicht, der durchtrainierte Körper, der Dreitagebart, die ausgeblichenen Jeans, die Lederstiefel. Dieser Mann würde sich nicht ohne Weiteres beleidigen lassen.


  Deshalb provozierte sie ihn. So weit, so gut. Allerdings machte sie ihre Sache zu gut. Der Typ hatte ihr den BH heruntergerissen, sie sich über die Schulter geworfen und war mit ihr davonmarschiert, nachdem er ihr einen so lüsternen Blick zugeworfen hatte, dass ihr fast das Blut in den Adern gefroren wäre.


  Doch noch war nicht alles verloren. Immerhin kam der Mann auch aus Amerika. Und jetzt war sie endlich mit ihm allein.


  Leanna fasste sich ein Herz. „Mr. Knight? So heißen Sie doch, oder?“


  Stumm trug er sie die Treppe hinauf.


  „Mr. Knight, der Sultan hat gelogen. Ich habe weder etwas gestohlen noch versucht, ihn umzubringen. Und Layla heiße ich auch nicht.“


  Wieso antwortete er nicht? Er musste sie gehört haben. Außer dem knirschenden Geräusch seiner Stiefelsohlen auf dem Marmorboden drang kein Geräusch an ihr Ohr.


  „Haben Sie mich verstanden?“


  Noch immer keine Reaktion.


  „He, sagen Sie doch etwas!“


  „Halt den Mund!“


  Wütend schlug Leanna mit den Fäusten auf ihn ein – nichts.


  „Sie Mistkerl“, schrie sie und biss ihn in die Schulter. Auch das beeindruckte ihn nicht, denn gegen den dichten Stoff seines Hemdes konnte sie wenig ausrichten.


  „Mach das nicht noch mal, sonst kannst du was erleben“, stieß er lediglich unwillig hervor.


  „Aber Sie müssen mich anhören! Ich weiß, was Asaad Ihnen erzählt hat, aber …“


  „Soll ich dich knebeln?“


  Oh nein! Der Typ war genauso grausam wie der Sultan! Wie hatte sie sich nur einbilden können, ihre gemeinsame Nationalität könne ein Band zwischen ihnen knüpfen?


  Jetzt ging es an zwei weiteren Wachen vorbei, die bei dem Anblick des Amerikaners mit seiner Beute ebenfalls grölten.


  Cameron betrat ein Zimmer mit einem riesigen Bett und stieß die Tür zu, bevor er Leanna auf dem Bett absetzte, zur Tür zurückkehrte und einen Messingriegel vorschob.


  „Endlich allein“, sagte er knapp.


  „Mr. Knight“, sagte Leanna verzweifelt. „Ich weiß, was Sie denken …“


  Er lachte anzüglich. „Darauf kannst du wetten.“


  „Aber Sie irren sich. Ich bin nicht … das, was der Sultan …“ Erschrocken beobachtete sie, wie er sein Hemd aufknöpfte. „Bitte warten Sie! Sie verstehen nicht.“


  Voller Begehren glitt sein Blick über ihre Brüste, die sie verzweifelt mit dem zerrissenen BH zu verhüllen versuchte.


  „Lass das Ding los!“


  „Wie bitte?“


  „Du sollst das Ding loslassen!“ Er lächelte kühl. „Mir hat gefallen, was ich im Hof gesehen habe, Layla. Ich will deine Brüste sehen.“


  „Ich heiße nicht Layla.“


  „Das ist mir egal. Wir sind schließlich nicht zum Smalltalk hier. Lass den BH los.“


  „Ich bin keine … Hure“, beteuerte sie verzweifelt. „Asaad hat das alles erfunden.“


  Langsam verlor Cameron die Geduld. „Keine Spielchen, Schätzchen. Wenn du denkst, wir spielen hier Barbar und Jungfrau, dann irrst du dich.“


  „Das ist kein Spiel. Ich versuche nur …“


  „Wie hättest du es denn gern?“


  „Was meinen Sie?“


  „Willst du es auf die leichte Art?“ Sein Tonfall klang plötzlich seidig. „Ich sorge gern dafür, dass du auf deine Kosten kommst.“


  „Lassen Sie das! Ich versuche die ganze Zeit, Ihnen zu erklären, dass ich auch Amerikanerin bin. Ich bin genau wie Sie.“


  „Wohl kaum, meine Schöne.“ Noch so ein kühles Lächeln. „Wenn du so wärst wie ich, würde ich dich kaum in mein Bett lassen.“


  „Bitte hören Sie mir nur eine Minute zu. Ich kann alles erklären. Asaad hat Dinge über mich erzählt …“


  „… die gelogen sind.“


  „Ja.“ Erleichtert atmete sie auf. „Endlich verstehen Sie. Wa…was tun Sie da?“


  Es war nur zu offensichtlich, was er tat. Er zog sich aus. Erst die Stiefel, dann das Hemd, das er einfach zu Boden gleiten ließ.


  Leanna stockte der Atem.


  Schon auf dem Weg hierher hatte sie seine Stärke gespürt, aber ihn jetzt so vor sich zu sehen, mit entblößter Brust und nackten Schultern … Gegen diesen Mann hatte sie keine Chance. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Panther und war mit Sicherheit auch so gefährlich.


  Zwar behauptete er, nicht an Spielchen interessiert zu sein, doch er spielte sein eigenes. Vielleicht amüsierte es ihn, dass sie um Gnade flehte. Und sobald er des Spiels müde wäre, würde er über sie herfallen.


  „Ich weiß, dass Sie wütend auf mich sind, aber …“


  „Unsinn, Layla, ich habe nur dein Geschwätz satt.“


  „Was ich vorhin draußen zu Ihnen gesagt habe … also, ich wollte nur Ihre Aufmerksamkeit erregen.“


  „Das ist dir gelungen.“


  „Ich wollte mit Ihnen allein sein.“


  „Ich bin gerührt.“


  Jetzt löste er die Gürtelschnalle und öffnete den Knopf über dem Reißverschluss.


  Leanna versuchte alles, um sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, denn womöglich erregte ihn das noch mehr.


  „Ich brauche Ihre Hilfe. Bitte hören Sie mich an!“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Ganz langsam kam er näher und betrachtete ihre Brüste, den flachen Bauch und die Schenkel. „Ich kann dich langsam nehmen oder schnell und hart, ohne Vorspiel. Entscheide dich!“


  Als er das Bett erreichte, versuchte Leanna, sich zur anderen Seite zu rollen. Doch er hielt sie einfach am Fuß fest.


  „Also auf die harte Tour“, meinte er mit tiefer Stimme. „Soll mir auch recht sein.“


  „Nein!“ Während er sich auf sie schob, trat sie nach ihm, zielte auf seine Lenden und erwischte ihn mit dem Knie am Bauch.


  „Das war’s“, sagte er nüchtern und löste Leannas Fesseln – aber nur, um mit ihnen ihre Hände am Bettpfosten zu befestigen. Als sie wild um sich trat, zog er den Gürtel aus seiner Jeans und fixierte damit ihren rechten Fuß am Bettpfosten, bevor er ein buntes Halstuch aus seiner Tasche holte und auch den anderen Fuß festband.


  Außer sich vor Furcht, stieß Leanna einen markerschütternden Schrei aus.


  „Schrei nur“, sagte Cameron ungerührt. „Das wird unsere Zuhörer erfreuen.“


  „Bitte nicht“, flehte sie. „Bitte tun Sie es nicht.“


  „Warum nicht?“, fragte er kühl. „Weil ich dich nicht bezahlt habe?“


  Er setzte sich aufs Bett.


  Jetzt bin ich verloren, dachte sie, wandte das Gesicht ab und weinte laut los.


  Sie ist wirklich gut, dachte Cameron. Was für eine Vorstellung! Erst spielte sie die sexy Verführerin, dann die verängstigte Jungfrau. Und das alles innerhalb von zwanzig Minuten. Leider war das alles so wenig glaubwürdig und aufrichtig wie Asaads Geschenk an seinen Gast.


  Was bezweckte sie wohl damit?


  Die Dame war nicht nur eine begnadete Schauspielerin, sondern bestimmt auch eine gute Gespielin im Bett. Wie viele Männer mochten wohl schon für ihre Gunst bezahlt haben? Lässig wanderte Camerons Blick über ihren Körper. Was für fantastische Brüste und wie einladend ihre Schenkel mit dem hellbronzenen Teint durch die Fesseln gespreizt waren.


  Inzwischen war er so erregt, dass es schmerzte. Wenn er nicht bald in sie eindrang, würde es ihn umbringen.


  Warum zögerte er eigentlich? Wegen ihrer gespielten Angst? Er stand auf Spiele im Bett und hatte schon eine Menge ausprobiert.


  Außerdem ließ sie ihm keine andere Wahl. Ihr Spiel konnte nur in einem ganz bestimmten Finale enden. Und es war doch ein Spiel, oder?


  Ob sie vielleicht die Wahrheit sagte? Wollte sie wirklich nicht mit ihm schlafen? Nein, ausgeschlossen. Schließlich hatte er dem Sultan gesagt, er wäre nicht interessiert. Dabei hätte sie es belassen können. Aber stattdessen hatte sie ihn provoziert, damit er es sich anders überlegte.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Ob der Sultan die ganze Geschichte von Anfang an inszeniert hatte, damit der dumme Amerikaner vor lauter Verlangen den Verstand verlor?


  Das hatte funktioniert – bis jetzt. Doch allmählich beruhigte Cameron sich und konnte auch wieder klar denken. Er machte sich bewusst, dass Tür und Fenster verriegelt waren. Unter der Matratze lag seine Beretta, darauf eine bildhübsche Frau.


  Die Erregung gewann erneut die Oberhand.


  Ich werde sie nehmen, dachte er.


  Stress forderte immer seinen Tribut. Das wusste er aus seiner Zeit bei den Sonderkommandos und beim Geheimdienst. Mit Meditation konnte man Stress abbauen, aber manchmal reichte das nicht.


  Einige Männer entspannten sich mit Alkohol oder Drogen. Camerons Allheilmittel gegen Stress hieß Sex. In den Armen einer schönen erfahrenen Frau vergaß er den hässlichen Alltag am besten.


  Und Layla war genau die Richtige.


  Nach einigen Minuten in ihr, in denen er die wohltuende Wärme spürte und ihren süßen Mund kostete, würde alles wieder gut sein. Allerdings wäre es ihm sehr viel lieber, wenn sie endlich zugeben würde, dass sie ihn auch wollte. Vorhin, beim Ausziehen, hatte sie ihre Rolle als errötende Jungfrau vergessen und ihn ganz offensichtlich begehrt.


  Sex machte am meisten Spaß mit einer Frau, der er auch gefiel. Gut, sie durfte sich zunächst gern etwas zieren, das erregte ihn sogar noch mehr. Aber sie musste einverstanden sein. Schließlich war er kein Vergewaltiger!


  Cameron wollte endlich zur Sache kommen. Asaad hatte ihm gesagt, sie wäre Tänzerin. Wunderbar, also war sie seine Partnerin bei einem erotischen Tanz, der ihnen beiden gefallen würde.


  „Sieh mich an“, sagte er.


  Als sie nicht gehorchte, umfasste er ihr Kinn und drehte den Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. „Öffne die Augen!“


  Langsam gehorchte sie und sah ihn aus tiefblauen Augen an – Augen wie ein Sommerhimmel. In den langen dunklen Wimpern glitzerten Tränen. Tränen? Sie verstand es in der Tat, auf einen Mann unwiderstehlich zu wirken. Cameron war fast verrückt vor Begehren. Er musste sie haben!


  „Ich habe noch nie für eine Frau bezahlt“, sagte er rau. „Aber bei dir würde ich eine Ausnahme machen.“


  Sanft streichelte er ihre Lippen, spürte, wie sie bebten. Dann beugte er sich vor und küsste sie.


  „Unten im Hof habe ich mir vorgestellt, was du alles mit deinem herrlichen Mund machen kannst“, flüsterte er und küsste sie wieder. Dieses Mal härter und verlangender. Darauf schien sie nicht vorbereitet zu sein.


  „Hör auf, so zu tun, als ob es dir nicht gefällt“, murmelte er rau. „Küss mich. Ich will dich schmecken. Ich will, dass wir beide Spaß aneinander haben.“


  Als sie versuchte, den Kopf wegzudrehen, schob er eine Hand in ihr langes lockiges Haar.


  Das Spiel ging weiter.


  Er küsste sie. Ihr Mund war warm und weich. Cameron stöhnte, veränderte leicht die Position seines Mundes und bemerkte entzückt, wie ihre Lippen sich ihm öffneten.


  „So ist es gut“, sagte er leise und ließ die Zunge hineingleiten. Layla erschauerte. Wie süß sie schmeckte. Sie machte ihn völlig verrückt.


  Was für ein Hochgenuss, sie zu küssen, den Duft ihrer Haut einzuatmen. Und das Gefühl ihrer nackten Brüste an seiner Haut war unbeschreiblich.


  Nach einem langen intensiven Kuss legte Cameron die Hände um Leannas perfekt geformte Brüste. Sie öffnete die Augen und errötete stark.


  „Deine Brüste sind unglaublich.“


  „Bitte“, flüsterte sie. „Ich bitte dich …“


  „Worum bittest du mich?“ Er beobachtete ihren Blick, als er eine Brustspitze mit dem Daumen liebkoste. Jetzt verdunkelten sich ihre Augen vor Leidenschaft fast zu einem Schwarz.


  „Gefällt dir das? Sag mir, was du magst.“


  Er beugte sich vor, um die Spitze zu liebkosen. Als Layla stöhnte, hauchte er seinen Atem sanft über ihre Brüste und reizte sie anschließend erneut mit der Zungenspitze.


  Sie stand in hellen Flammen und bog sich ihm sehnsüchtig entgegen. Einmal schluchzte sie auf. Es klang wild und irgendwie verwundert.


  Es wäre zu schön, wenn er dieser bildhübschen Frau als erster Mann so eine Regung entlockte. Aber wenn man bedachte, wie viele Männer sie schon beglückt hatte, glich dieser Wunsch doch eher einer schönen Illusion.


  Ihr Atem ging jetzt unregelmäßig, sie stöhnte leise und hob sich ihm wieder entgegen, als er sie streichelte. Zum dritten Mal glitt seine Zunge über ihre warmen Brustspitzen, doch dieses Mal saugte er an ihren Knospen. Sie sagte etwas, aber so leise, dass er es nicht verstand.


  „Sag mir, wie du dich fühlst“, bat er drängend und streichelte mit einer Hand über ihren Schenkel. Wie warm ihr Körper war, wie süß und unverwechselbar der Duft ihres Verlangens.


  „Unglaublich“, flüsterte sie. „Unglaublich.“ Stöhnend richtete sie den Kopf auf und bot Cameron ihren Mund an.


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Und bei diesem Kuss spürte er zum ersten Mal, wie sie mit seiner Zunge spielte, hörte er ihr Stöhnen und wusste, dass Layla ebenso vom Verlangen überwältigt war wie er. In diesem Moment gab es nur noch sie beide auf der Welt.


  Cameron spürte, wie sie anfing zu beben.


  Auf einmal flüsterte ihm eine innere Stimme warnend zu: „Du machst einen großen Fehler. Hör sofort auf!“


  Doch es war zu spät. Er sehnte sich danach, dass sie ganz ihm gehörte, sehnte sich nach Erleichterung.


  Er stöhnte. Es war wunderbar, sie zu lieben. Zu spüren, wie sehnsüchtig sie auf ihn reagierte, und sie war ihm völlig ausgeliefert, weil sie nicht weglaufen konnte. Das war unglaublich erregend.


  Doch er wollte mehr. Wollte, dass sie ihn umarmte, wollte ihre Beine an seinen Hüften spüren, wenn er in ihr den höchsten Gipfel der Lust erlebte.


  Und auch sie stöhnte, so wie eine Frau stöhnte, die kurz vor dem Höhepunkt stand.


  „Sag mir, was du magst, was du willst. Ich erfülle dir jeden Wunsch.“


  „Binde mich los“, flüsterte sie. „Dann zeige ich dir, was ich mag.“


  Er zögerte nur eine Sekunde. Dann löste er die Fesseln von ihren Handgelenken und erschauerte, als ihre Hände zu seiner Brust glitten. Als er sie küsste, biss sie ihn spielerisch in die Lippe.


  „Bitte“, hauchte sie an seinem Mund.


  Dieses Mal zögerte er etwas länger. Doch die wunderschöne Blondine hatte ihn verhext und schmiegte sich verführerisch an ihn. Ohne weiter nachzudenken, löste Cameron auch die Fußfesseln. Dann küsste er Layla wieder, langsam, innig, leidenschaftlich und voller Vorfreude darauf, gleich ganz in ihr zu sein. Nur noch eine Minute. Länger würde er es nicht mehr aushalten.


  Zuerst würde er sie hart und schnell nehmen, aber dann langsam und sanft, damit sie beide lange etwas davon hatten.


  Jetzt hob sie die Hüften leicht an. Cameron sah ihr in die Augen. Sie glitzerten.


  „Wolltest du mir nicht sagen, was du dir wünschst?“, flüsterte er erregt.


  „Ja, gleich.“


  Wenn er sich später daran erinnerte, war ihm klar, dass ihr Tonfall ihn hätte stutzig machen müssen. Doch in diesem Moment dachte er nur an die unmittelbar bevorstehenden Wonnen der Lust.


  „Zeig es mir“, sagte er und erschrak, als er plötzlich kalten Stahl an seinem Bauch fühlte.


  Er atmete tief ein und versuchte instinktiv, den Bauch einzuziehen. Doch der Klinge konnte er nicht entgehen.


  Die Frau in seinen Armen lächelte. Dann beugte sie sich zu seinem Ohr.


  „Sie haben ein Messer am Bauch“, sagte sie mit samtweicher Stimme. „Eine falsche Bewegung, Mr. Knight, und ich werde es benutzen. Das schwöre ich Ihnen.“


  4. KAPITEL


  Der Fremde reagierte, wie Leanna es sich erhofft hatte.


  Die kleine Nagelfeile einzustecken, als die Frauen Leanna für die Begegnung mit dem Sultan angekleidet hatten, erwies sich in diesem Moment als wahrer Glücksfall. In dem winzigen Bikinihöschen versteckt, kam sie jetzt zum Einsatz.


  Endlich wendete sich das Blatt!


  Bisher hatte sie eine Fehleinschätzung nach der anderen einstecken müssen, über Asaad, seinen schrecklichen Besucher und ihre Reaktion auf seine Liebkosungen im Bett.


  Denn als Knight sie ans Bett gefesselt, berührt und geküsst hatte, empfand sie ab einem bestimmten Moment keine Angst mehr, sondern nur heißes Verlangen und den Wunsch nach mehr.


  Doch das war jetzt nicht wichtig.


  Jetzt wurde gemacht, was sie wollte. Mit der spitzen Feile am Bauch war er ihr ausgeliefert. Und so sollte es auch bleiben.


  Als er sein Gewicht verlagerte, erhöhte Leanna den Druck der Feile. „Tun Sie nichts Unüberlegtes“, flüsterte sie warnend.


  „Und was tust du?“, fragte er nun leise, damit die neugierigen Lauscher an der Tür nicht hörten, was im Zimmer passierte.


  „Ich drücke die Spitze eines sehr scharfen Messers gegen Ihren Bauch, Mr. Knight. Geben Sie mir keinen Grund, es zu benutzen“, erwiderte sie.


  „Ganz ruhig. Sag mir einfach, was du von mir willst.“


  „Stehen Sie auf.“


  „Klar, kein Problem. He, pass auf, was du mit dem Messer tust!“


  „Runter jetzt, Mr. Knight. Und dann bringen Sie mich hier raus.“


  „Okay. Gib mir das Messer, dann reden wir darüber.“


  Sehr witzig! Für wie dumm hielt er sie eigentlich? Dann würde er sie wieder fesseln und da weitermachen, wo er aufgehört hatte. Er würde sie aufs Bett drücken und sie halb um den Verstand küssen, bis ihr treuloser Körper ihm willenlos nachgab, wie vorhin.


  Leanna war wütend auf sich, auf diesen Knight und auf die Umstände. „Es gibt nichts zu bereden. Sie tun jetzt, was ich Ihnen befehle, sonst stoße ich Ihnen die Klinge in den Bauch.“


  „Handelt es sich um das Messer, mit dem du auch Asaad bedroht hast?“


  „Genau.“


  „Hast du nicht vorhin behauptet, du wolltest ihn nicht umbringen?“


  „Das war gelogen.“


  „Wieso? Irgendwie ergibt das für mich alles keinen Sinn.“


  „Das muss es auch nicht. Tun Sie jetzt gefälligst, was ich Ihnen sage!“


  „Das würde ich ja gern. Aber ich kann nicht klar denken, wenn ich ein Messer am Bauch und dich unter mir habe.“


  Und tatsächlich lagen sie immer noch eng aneinandergeschmiegt wie Liebende, und sie spürte seine anhaltende Erregung deutlich an ihrem flachen Bauch.


  „Außerdem sollten wir uns schnell etwas überlegen, sonst haben wir gleich das Zimmer voller Leute, die ihr Geld zurückverlangen.“


  „Wie bitte?“


  „Dir muss doch klar sein, dass wir Publikum haben.“


  „Wir werden beobachtet?“


  „Vielleicht. Zumindest horchen die Typen an der Tür. Woher soll Asaad sonst wissen, wann er zuschlagen muss?“


  Leanna musterte ihn ziemlich erstaunt. „Will er Ihnen etwas antun?“


  „Ich fürchte schon.“


  „Dann haben Sie doch bestimmt eine Idee, wie Sie entkommen können.“


  Die hätte er vermutlich längst, wenn er in der vergangenen halben Stunde nicht so abgelenkt gewesen wäre. Immerhin lag die Beretta unter der Matratze. Und ein Messer kitzelte seinen Bauch.


  „Habe ich auch“, behauptete Cameron kühn.


  „Und die wäre?“


  „Leg das Messer weg, dann weihe ich dich in meinen Plan ein.“


  „Das können Sie vergessen.“ Sie überlegte. „Können wir uns nicht irgendwo ungestört unterhalten – ohne Lauscher an der Tür?“


  „Vielleicht.“


  „Wo?“


  „Im Badezimmer. Fußboden und Wände sind aus Marmor. Wir machen die Tür zu und lassen das Wasser laufen. Dann hört niemand, was wir sagen. Ich schätze, wir hätten etwa fünf Minuten, bevor die Typen nervös werden.“


  „Aber die werden bestimmt misstrauisch, wenn wir gemeinsam im Badezimmer verschwinden. Die werden glauben, wir wollen fliehen.“


  „Das müssen wir natürlich vermeiden. Pass auf, ich werde jetzt laut verkünden, dass ich mit dir baden will.“


  Vor Überraschung fiel Leanna fast die Feile aus der Hand.


  „He, pass auf! Wenn du mich verletzt, haben wir keine Chance.“ Cameron sah ihr tief in die Augen. „Weißt du, worauf ich jetzt Lust habe?“, fragte er dann laut. „Ich würde gern mit dir baden, bei Kerzenlicht, mit Duftöl …“


  Sie sah ihn nur sprachlos an.


  „Los, sag was!“, flüsterte er.


  „Ein … ein Bad? Das klingt …“


  „Gut, nicht wahr?“


  Ohne länger zu warten, stand Cameron auf und hob sie aus dem Bett. Dabei wartete er insgeheim darauf, dass sie zustach. Was hielt sie da eigentlich in der Hand? Sehr groß konnte das Messer nicht sein, wenn sie es in diesem winzigen Bikinihöschen hatte verstecken können.


  „Auf ins Bad“, sagte er laut, trug sie ins Badezimmer und verschloss die Tür.


  Als Leanna etwas sagen wollte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen und lauschte abwartend. Draußen blieb alles ruhig. Kein Klopfen an der Schlafzimmertür, keine Schritte im Flur, keine nervösen Rufe. Ohne Leanna abzusetzen, drehte Cameron den Wasserhahn auf.


  Mit lautem Plätschern floss das Wasser in die Badewanne.


  „So, und jetzt gib mir das Messer!“


  „Erst will ich den Plan hören.“


  Die Lady war nicht nur bildhübsch, sondern auch zäh und unnachgiebig. „Ich setze dich jetzt ab. Tu nichts, was du bereuen könntest.“


  „Danke, gleichfalls.“


  Vorsichtig stellte er sie auf den Boden. Das Messer war verschwunden.


  „Okay, erzähl mir, was du weißt.“


  „Asaad hat etwas vor.“


  „Und was?“


  „Keine Ahnung, aber ich sollte Sie ablenken.“


  „Ist das alles?“


  „Das reicht doch, oder?“


  „Großartig. Meine eigene Salome“, sagte er leise zu sich.


  „Wie bitte?“


  „Du weißt doch bestimmt, wer Salome war? Sie hat einen Kerl so heißgemacht, dass er gar nicht gemerkt hat, wie sie ihm den Kopf abgeschlagen und dem König präsentiert hat.“


  „Sehr witzig. Im Ernst: Asaad plant bestimmt, uns beide zu töten. Was können wir dagegen unternehmen?“


  Wir? Cameron unterdrückte ein Lachen. Es gab kein „wir“. Ihn interessierte lediglich das Messer, das die Lady hinter ihrem Rücken verborgen hielt. Sowie er es in die Hände bekam, würde er sich verabschieden und zusehen, dass er von hier verschwand.


  Er konnte sich auf der Flucht nicht mit ihr belasten.


  „Mein Plan wird dir nicht gefallen“, meinte er.


  „Das werden wir ja sehen.“


  „Sie warten auf den Höhepunkt.“


  Leanna musterte ihn wütend. „Sehr witzig.“ Mit einer schnellen Bewegung hielt sie ihm die Feile wieder an den Bauch. „Vielleicht finden Sie das auch witzig.“


  „Du redest zu viel!“ Damit schob er sie an die Wand, umfasste mit einer Hand ihr Gesicht und küsste sie. Zunächst flüchtig, dann voller Leidenschaft, als sie leise stöhnte. Aber das gehört wohl alles zum Spiel.


  Alles nur ein Spiel, dachte er und drückte ihr mit dem Daumen auf einen bestimmten Punkt zwischen Schlüsselbein und Kehle.


  Wie geplant, verlor sie vorübergehend das Bewusstsein, und die Waffe, mit der sie ihn bedroht hatte, fiel ihm in die Hand. Leider war es kein Messer, sondern nur eine kleine Nagelfeile. Cameron verzog wütend das Gesicht.


  Langsam kehrte die Farbe in Leannas Gesicht zurück, und sie kam zu sich.


  „Was … was haben Sie mit mir gemacht?“, flüsterte sie.


  Er lächelte. „Das war nur ein kleiner Trick.“


  „Mistkerl!“


  „Klar, du kommst ja ohne Tricks aus. Und was sollte dann das Stöhnen im Bett? War das etwa nicht gespielt?“


  „Ich habe getan, was ich tun musste“, sagte sie nur.


  „Daran wirst du noch denken“, erwiderte er, und in diesem Moment wusste sie, dass er ohne sie fliehen wollte.


  Das durfte nicht geschehen. Er musste sie mitnehmen. Aber wie sollte sie das anstellen?


  „Okay, hier ist mein Plan. Du bleibst im Badezimmer, während ich ins Schlafzimmer gehe und …“


  „Nein.“


  „Was soll das heißen?“


  „Wir bleiben zusammen.“


  „Es gibt nur diese Möglichkeit.“


  Schließlich warteten dort Pistole, Stiefel und sein Hemd auf ihn. Und ein Fenster.


  „Warum sollte ich hier warten, während Sie ins andere Zimmer gehen?“


  „Ich habe eine Waffe nebenan, die ich holen muss.“


  „Sie wollen durchs Schlafzimmerfenster entkommen.“


  „Mach dich doch nicht lächerlich.“


  Leanna zeigte auf ein großes Fenster neben der Badewanne. „Was ist damit?“


  „Was soll damit sein?“


  „Lässt es sich öffnen?“


  „Klar.“ Ausprobiert hatte er allerdings nur das Schlafzimmerfenster, da er dadurch flüchten wollte.


  „Zeigen Sie es mir.“


  „Ich habe doch gesagt, dass meine Waffe …“


  „Sie lügen. Es gibt keine Waffe. Sie wollen nur ohne mich fliehen.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  Sie lächelte süß. „Das Wasser läuft gleich über.“


  Cameron drehte den Wasserhahn zu. „Gut, ich werde jetzt diese Tür öffnen und …“


  „Nein, Sie werden das Fenster aufmachen“, entgegnete sie und stieß einen lauten Schrei aus.


  Cameron sah sie ungläubig an. Nach einer Schrecksekunde hielt er ihr den Mund zu, doch nicht schnell genug. Jemand warf sich gegen die Schlafzimmertür.


  In Windeseile fuhr Cameron herum, verriegelte die Badezimmertür und eilte zum Fenster, das Leanna bereits zu öffnen versuchte.


  „Es klemmt.“


  Fluchend stieß er sie zur Seite, bearbeitete das Schloss und versuchte es dann mit der Nagelfeile. Endlich ging das Fenster auf.


  Draußen auf dem Flur nahm der Lärm zu. Jeden Moment würde die Schlafzimmertür nachgeben.


  „Sie kommen“, flüsterte Leanna in panischer Angst.


  „Wieso überrascht mich das jetzt nicht?“, konterte Cameron ironisch, stieß das Fenster auf und schwang sich auf den Sims.


  „Nehmen Sie mich mit!“


  Er sah auf die Frau, mit ihrem goldblonden Haar, das wie Honig über ihre nackten Brüste floss, sah in die blauen Augen, in denen Hoffnung und Panik standen. Dabei hatte sie sich das alles selbst eingebrockt, weil sie hinter Asaads Geld her war, und jetzt zwang sie ihn auch noch zur übereilten Flucht – und zwar ohne seine Beretta.


  „Bitte“, flehte sie. „Lassen Sie mich nicht hier zurück.“


  Vom Flur ertönten immer lautere Geräusche. Offensichtlich hatten Asaads Männer einen Rammbock besorgt, um die Tür aufzubekommen.


  Widerwillig gab Cameron nach. „Aber wehe, wenn du Schwierigkeiten machst. Dann lasse ich dich sofort zurück. Verstanden?“


  „Ja.“


  Er reichte ihr die Hand, die sie sofort umklammerte. Kurz darauf standen sie zu zweit auf dem Fenstersims.


  „Wir müssen springen“, sagte er. „Und sofort losrennen, wenn wir unten sind.“


  „Wohin?“


  „Das sage ich dir dann. Bist du so weit?“


  Sie nickte, war zu Tode erschrocken und zitterte wie Espenlaub. Gut, dachte Cameron, dann gehorcht sie mir vielleicht wenigstens.


  „Eins … zwei …“


  Sie hielten sich an den Händen und sprangen.


  Unten sah Cameron sich nun hastig um. Sie standen in einem Durchgang, den nur der Schein einer dünnen Mondsichel beleuchtete.


  „Ich hoffe, du bist nicht nur eine gute Schauspielerin, Salome, sondern kannst auch schnell laufen.“ Er schob sie hinter sich. „Lauf, als wäre der Teufel hinter dir her! Nein, warte, mit diesen hohen Absätzen kommst du nicht voran.“ Mit einem kräftigen Ruck brach er erst den einen, dann den anderen Absatz ab. „So, auf geht’s!“


  Cameron lief los. Wenn sie mit ihm mithalten konnte, gut, wenn nicht, auch gut. Schließlich erreichten sie die Außenmauer. Vorsichtig spähte er um die Ecke.


  Die Kolonnenfahrzeuge standen noch in der Auffahrt.


  „Du bleibst hier“, flüsterte er.


  „Niemals.“


  „Doch.“ Er reichte ihr die Feile. „Benutz sie, wenn es nötig ist.“


  „Warten Sie!“


  „Was ist denn?“


  „Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen. Ich kann Sie doch nicht die ganze Zeit Mr. Knight nennen.“


  „Cameron.“


  „Cameron, okay.“ Sie rang sich ein Lächeln ab.


  Impulsiv zog er sie an sich und küsste sie. Dann atmete er tief durch und lief gebückt auf die Fahrzeuge zu.


  Und er hatte Glück. In allen Wagen steckten die Zündschlüssel, schnell zog er einen nach dem anderen ab und steckte sie in die Hosentasche. Gerade als er den Humvee erreichte, der die Kolonne angeführt hatte, ertönten wütende Stimmen.


  Die Schergen des Sultans hatten die Tür aufgebrochen und ihre Flucht entdeckt.


  „Lauf, Salome“, schrie Cameron.


  Sie raste auf den Geländewagen zu und hechtete auf den Beifahrersitz, während Cameron das schwere Gefährt startete. In diesem Moment stoben Asaads Männer um die Ecke.


  „Duck dich“, befahl Cameron. Weil sie nicht sofort reagierte, drückte er sie nach unten. „Tu gefälligst, was ich dir sage!“, schrie es.


  „Ich habe die Feile verloren“, keuchte sie außer Atem.


  Aber sie hatten jetzt andere Sorgen.


  Hinter ihnen ertönte das Knattern von Kalaschnikows. Doch der Humvee fuhr schon außer Reichweite der Kugeln.


  Vor ihnen erstreckte sich die endlose Wüste. Hoffentlich überleben wir dieses Abenteuer, dachte Cameron.


  5. KAPITEL


  Der Humvee flog nur so über den harten Wüstensand.


  Während Cameron die eingesammelten Zündschlüssel aus dem Fenster warf, verknotete Leanna den zerrissenen BH wieder notdürftig. Mit einem Mann wie Cameron Knight durch die Wüste zu jagen, war surreal genug, das musste nicht auch noch mit entblößten Brüsten geschehen.


  Hatte sie wirklich erst vor einigen Tagen in Ankara getanzt und Pliés und Arabesken geübt? Kaum vorstellbar, da sie jetzt durch einen Wüstenstaat raste, über den ein Psychopath herrschte und ihr Leben in den Händen eines kaltblütigen Fremden lag, der den Geländewagen offenbar für einen Rennwagen hielt und seinen Blick stur nach vorn richtete.


  Aber was erwartete sie? Sand, nichts als Sand, und ihr Leben lag in den harten Händen des Mannes neben ihr.


  Allerdings hatten die Hände sich nicht hart angefühlt, als er sie berührt hatte. Leanna meinte, seine zärtlichen Berührungen noch zu spüren. Prompt wurde ihr heiß. Um sich abzulenken, sah sie aus dem Seitenfenster. Warum machte sie sich überhaupt darüber Gedanken? Als ausgebildete Tänzerin wusste sie, wie man in eine Rolle schlüpfte. Genau das hatte sie in seinen Armen getan, und es war ihr leichtgefallen.


  Jetzt musste sie eine andere Rolle spielen, um zu verhindern, dass er sie in der Wüste aussetzte.


  „ … nützlich.“


  Leanna horchte auf. „Bitte?“


  „Ich sagte, du könntest dich nützlich machen.“


  „Wie denn?“


  Indem du dir etwas überziehst, dachte Cameron. Wenigstens ihre Brüste waren bedeckt, wenn auch nur notdürftig. Ihre Beine erschienen ihm endlos lang und auf ihnen glitzerten Goldfäden, und dann dieses Nichts von einem Höschen …


  „Sieh mal nach, ob du etwas Nützliches findest, was wir mitnehmen können, wenn wir den Humvee abstellen.“


  „Warum sollten wir ihn stehen lassen?“


  „Weil er zu auffällig ist.“


  Leanna öffnete das Handschuhfach. „Hier sind ein Notizblock und ein Kugelschreiber.“


  „Sehr nützlich, um Postkarten zu schreiben. Sonst noch etwas?“


  „Streichhölzer und etwas Klebriges, das ziemlich gut riecht.“


  „Zeig mal her.“


  Sie hielt einen cremefarbenen Brocken hoch.


  Cameron nickte zufrieden. „Das ist Halwa. Eine Süßigkeit mit viel Protein und Fett. Sehr gut. Was noch?“


  „Ein kleiner Kasten. Scheint etwas Elektronisches zu sein.“


  In diesem Moment bemerkte Cameron im Rückspiegel Licht. Scheinwerfer, aber noch weit hinter ihnen. Also hatten Asaads Männer die Verfolgung aufgenommen.


  Leanna folgte seinem Blick. „Ist das Asaad?“, fragte sie ängstlich.


  „Keine Angst. Zeig mir mal den Kasten. Ah, das ist ein GPS – ein satellitengestütztes Navigationssystem. Wenn es noch Strom hat, können wir feststellen, wo wir sind.“


  „Und dann?“


  „Dann kann ich die Koordinaten durchgeben und um Hilfe bitten.“


  „Wie denn?“


  „Ich habe ein Handy dabei.“


  „Tatsächlich? Warum benutzt du es dann nicht?“


  „Weil wir in einem Funkloch stecken.“


  Leanna lehnte sich zurück und verschränkte die Arme unter dem Busen, sodass er sich hob und noch einladender aussah.


  Cameron fluchte leise, als er das sah. Noch immer spürte er den Geschmack der süßen Früchte auf der Zunge. Unglaublich, dass ihn in dieser Situation der Gedanke an Sex ablenkte. Er ärgerte sich über sich selbst. „Nun sitz da nicht so herum“, kommandierte er barsch. „Klettere auf den Rücksitz, vielleicht findest du da etwas zum Anziehen.“


  Sie warf ihm einen unwirschen Blick zu, gehorchte aber, indem sie sich auf den Sitz kniete und den Rücksitz absuchte.


  Jetzt hatte Cameron ihren Po fast vor der Nase, was seine Konzentration auch nicht gerade förderte. Schnell wandte er den Blick ab und sah geradeaus. Bis sie ihn mit der Hüfte an der Schulter streifte und einige Goldfäden seinen Schenkel streichelten. Prompt stellte er sich vor, wie die Fäden sich um sein bestes Stück legen würden, wenn er Salome auf den Schoß zog.


  Wenn er so weitermachte, landete der Wagen bald in der nächsten Sanddüne!


  „Ich habe etwas gefunden!“


  „Was?“


  „Einen Rucksack mit Wasser, einem Hemd, einem T-Shirt und …“


  „Und was?“


  „Ach, nichts. Ich dachte, da wäre noch etwas, aber ich habe mich getäuscht.“


  Das klang eher, als versuchte sie, ihn zu täuschen.


  „Prima, dann zieh das Hemd an und gib mir das T-Shirt.“


  Sie drehte sich wieder zurück. Dabei streifte sie Cameron mit dem Schenkel. Sofort stellte er sich vor, eine Hand zwischen ihre Schenkel zu legen und die seidige Wärme zu spüren …


  Der Humvee geriet ins Schlingern.


  „Hast du was gesehen?“


  Allerdings! Er hatte viel zu viel gesehen und wurde ständig daran erinnert, dass er bei Salome noch nicht zum Zug gekommen war. Was ihn enorm frustrierte. Fast hatte er sie so weit gehabt.


  Aber ich werde die Sache zum Abschluss bringen, schwor er sich. Wenn sie die Verfolger abgeschüttelt hatten, wollte er Salome an sich ziehen und sie auf dem harten Wüstensand bis zur Erschöpfung nehmen.


  Danach könnte er sich dann wieder darauf konzentrieren, ihre Haut zu retten.


  „Halt bitte mal kurz das Lenkrad fest!“


  Sie beugte sich über ihn. Ihr Haar streichelte seine Wange, und er atmete ihren Duft ein. Schnell zog er sich das T-Shirt über den Kopf.


  „Okay“, sagte er brüsk. „Du kannst dich wieder hinsetzen.“


  „Nun sag schon, Cameron, hast du was gesehen? Ich denke nämlich …“


  „Bitte tu mir einen Gefallen: Überlass das Denken mir, zieh das Hemd über und verstau alles, was du sonst noch gefunden hast, im Rucksack.“


  Obwohl sie ihn beleidigt anfunkelte, gehorchte Leanna widerspruchslos. Das Hemd fühlte sich weich und kuschelig an. Augenblicklich wurde ihr wärmer, und außerdem würde Cameron sie jetzt vielleicht nicht mehr so mit seinen Blicken verschlingen.


  Der Typ ist wirklich schlecht drauf, dachte sie. Vermutlich lag das auch an ihr. Immerhin hatte er ihretwegen seine Waffe zurücklassen müssen. Aber ohne mich wäre er wahrscheinlich schon tot, überlegte sie.


  Vielleicht lägen sie auch noch im Bett. Sie auf dem Rücken, und er … und er …


  Sie umfasste den Rucksack auf ihrem Schoß. Das war ein sehr tröstliches Gefühl.


  Vor zwölf Jahren war sie zuletzt mit einem Rucksack unterwegs gewesen. Mit den Pfadfindern. Damals hatte sie in ihrem Rucksack eine Feldflasche, ein Erdnussbuttersandwich und eine Tüte Studentenfutter.


  In dem Rucksack, der jetzt auf ihrem Schoß lag, gab es Wasser, Halwa, Streichhölzer, das GPS …


  Und eine Waffe.


  Eine automatische Handfeuerwaffe. So etwas kannte Leanna nur aus dem Kino. Jedenfalls war sie jetzt nicht mehr ganz schutzlos.


  Sie sah verstohlen zu Cameron. Er mochte ein kaltherziger Mistkerl sein, aber ein ausgesprochen gut aussehender.


  Na und? Das half auch nicht weiter. Jedenfalls traute sie ihm nicht über den Weg.


  Aber es hatte sich wunderbar angefühlt, als er auf ihr gelegen und seine Hand zwischen ihre Schenkel gelegt hatte. Wenn sie sich ihm nur noch ein wenig entgegengebogen und er sich bewegt hätte …


  „Sie sind hinter uns.“


  Durch die Heckscheibe sah Leanna Scheinwerfer. Vor Angst krampfte sich ihr Herz zusammen.


  „Kannst du nicht schneller fahren?“


  „Ich habe das Gaspedal schon durchgetreten.“


  „Was sollen wir tun?“


  „Wir müssen sie ablenken.“


  „Wie denn?“


  „Ich versuche zu sehen, was da draußen ist.“


  „Sand, nichts als Sand“, antwortete sie, gespielt gelassen.


  „Da vorn ist etwas. Felsen. Ein Hügel. Wenn es mir gelingt, unsere Verfolger in die andere Richtung zu schicken, haben wir vielleicht eine Chance.“


  Leanna hielt den Rucksack fest umklammert und ertastete die Waffe. Vielleicht sollte sie Cameron doch davon erzählen. Vielleicht konnte sie ihm vertrauen.


  In diesem Moment lenkte Cameron den Wagen nach rechts. „Mach deine Tür auf!“


  „Was?“


  „Du sollst die Beifahrertür aufmachen.“


  Sie sah ihn erstaunt an, gehorchte jedoch.


  „Gut. Jetzt atme tief ein und spring raus.“


  „Was soll ich?“


  „Du hast genau gehört, was ich gesagt habe. Ich drossle das Tempo. Sowie der Wagen langsamer fährt, springst du. Roll dich ab, damit du dir nicht wehtust.“


  Ihr Herz raste. Also lag sie doch richtig. Der Typ war tatsächlich eiskalt. Er wollte sein Leben retten, indem er sie Asaad vor die Füße warf!


  Leanna zog die Waffe aus dem Rucksack. Schwer wie Blei ruhte sie in ihrer Hand, doch sie hob sie hoch und zielte auf Cameron. „Fahr weiter!“


  Als er die Waffe bemerkte, zuckte Cameron zusammen. „Woher hast du die?“


  „Das ist doch jetzt egal.“ Ihre Stimme bebte, ihre Hand auch. „Ich schieße auf dich, wenn du nicht Gas gibst und uns in Sicherheit bringst.“


  „Salome“, sagte Cameron ganz ruhig. „Gib mir die Waffe.“


  „Ich zähle bis drei. Hörst du? Eins. Zwei …“


  „Pass auf!“


  Es war der älteste Trick der Welt, aber er funktionierte. Leanna drehte sich hastig nach der angeblichen Gefahr um. Als Cameron ihr Handgelenk umklammerte und so fest zudrückte, dass sie – vor Schmerz schreiend – die Waffe fallen ließ, geriet der Wagen kurz ins Schlingern.


  „Nein! Du Mistkerl! Das kannst du mir nicht antun!“


  „Denk daran, dich abzurollen“, rief er, griff nach dem Rucksack und schubste sie aus dem fahrenden Wagen.


  Dann riss er das Steuer nach links, trat aufs Gaspedal und sah in den Rückspiegel. Wie erhofft blieben die Schergen des Sultans ihm auf den Fersen.


  Diesen Trick hatte er schon mal benutzt, aber nie bei einer Frau.


  Cameron hatte getan, was er konnte: das Tempo gedrosselt und Salome gesagt, wie sie sich fallen lassen sollte. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie instinktiv das Richtige tat.


  Die Geschichte mit der Waffe hatte ihm richtig zugesetzt. Natürlich hatte er vermutet, dass noch etwas im Rucksack gewesen war. Aber eine Halbautomatik? Die sie auch noch auf ihn gerichtet hatte …


  Er warf einen Blick in den Rückspiegel. Wenn er zu weit fuhr, würde er sie nicht wiederfinden. Eigentlich ein verführerischer Gedanke – sollte sie doch allein sehen, wie sie wieder aus dem Schlamassel herauskam!


  Vor ihm lag ein lang gezogener Abhang. Genau was er brauchte!


  Er nahm den Fuß vom Gas, wartete, bis der Geländewagen sich fast am Scheitelpunkt des Abhangs befand, öffnete die Fahrertür und hechtete hinaus. Draußen landete er auf der Schulter und ließ sich so weit wie möglich rollen, bevor er in die Hocke ging und sich umsah.


  Der Humvee fuhr mit unbekanntem Fahrziel den Abhang hinunter. Als die Verfolger an ihm vorbeirasten, machte Cameron sich so klein wie möglich. Dann stand er auf und verzog schmerzhaft das Gesicht. Bei dem heftigen Aufprall hatte er sich die Schulter geprellt. Die Waffe steckte noch in seinem Hosenbund. Cameron hängte sich den Rucksack über die Schulter und machte sich auf die Suche nach Salome.


  Nach einiger Zeit wurde er unruhig. Wo steckte sie nur?


  „Salome!“, rief er, erhielt jedoch keine Antwort. Nur der Wind heulte lauter.


  „Salome, wo bist du?“


  Wie eine wütende Tigerin sprang sie ihn plötzlich an und ging auf ihn los. Der Rucksack glitt zu Boden, und wenn Cameron sich nicht rechtzeitig weggedreht hätte, hätte sie ihn mit dem Knie dort erwischt, wo es einen Mann am meisten schmerzte.


  „He, ganz ruhig! Ich bin’s.“


  Das brachte ihm einen Faustschlag ein, bevor sie wieder wegtänzelte.


  Okay, sie wollte es ja nicht anders, dachte er wütend, täuschte einen Schritt nach links vor, und als sie ihm folgte, zog er sie an sich und hob sie hoch.


  „Bist du jetzt völlig verrückt geworden?“, fragte er gereizt.


  „Ich war verrückt, zu denken, dass du mir helfen würdest.“


  „Beruhige dich!“


  „Ich soll mich beruhigen? Du hast mich aus dem fahrenden Wagen geschubst!“


  „Er ist nur ganz langsam gefahren. Ich bin bei viel höherem Tempo gesprungen.“


  „Du wolltest mich loswerden!“


  „Und wieso sollte ich dich dann anschließend suchen?“


  „Hast du ja gar nicht. Du bist über mich gestolpert.“


  „Selbst dir muss das unlogisch vorkommen.“


  Leanna wand sich wie ein Aal. „Lass mich runter!“, rief sie.


  „Mit dem größten Vergnügen. Aber untersteh dich, wieder über mich herzufallen!“


  „Wie willst du das verhindern? Mich fesseln und über deine Schulter werfen? Das hatten wir doch schon. Was bist du nur für ein Mann?“


  Cameron setzte sie ab. „Einer, der sich nicht mit diesem Unsinn abgeben muss. Merk dir das!“


  Leanna musterte ihn starr. Vielleicht wollte er sie doch beide retten. Und vermutlich hatte er sie wirklich gesucht. Andererseits konnte man wohl kaum einem Mann vertrauen, der mit einer Frau schlief, die Nein gesagt hatte.


  Sie hatte doch Nein gesagt, oder? Was sie allerdings empfunden hatte, als er ihre Brüste gestreichelt hatte, ging in eine ganz andere Richtung als ein Nein …


  „In deinem Gesicht kann man wie in einem offenen Buch lesen, Salome.“


  Sein Tonfall war sexy und rau. Unsicher sah sie Cameron in die Augen. Wusste er tatsächlich, was sie gerade gedacht hatte?


  Leanna riss sich zusammen. „Dann weißt du ja, was ich tun werde, wenn du noch mal versuchst, mich auszutricksen.“


  „Was denn? Willst du mich erstechen – oder vielleicht erschießen?“ Er hob sie erneut hoch. „Was hast du denn noch versteckt?“


  „Wo soll ich denn noch etwas versteckt haben?“ Ihr Blick glitt über das viel zu große Hemd, das sie über dem winzigen Bikini trug.


  „Ich sollte dich ausziehen und durchsuchen.“


  „Du hast doch gehört, dass ich nichts …“


  „Ja, das habe ich. Ich werde dich jetzt abtasten, Salome. Halt schön still, dann hast du es gleich hinter dir.“


  „Kommt überhaupt nicht infrage!“ Ihr stockte der Atem, als Cameron begann, sie abzutasten. „Du Mistkerl! Hör sofort auf damit!“


  Seine Hände glitten unter das Hemd, er sah ihr tief in die Augen, als er die Brüste umfasste und sanft mit den Fingern über die Kurven und Brustspitzen fuhr. Sein Blick war kühl, doch unter einem Auge zuckte ein verräterischer Nerv.


  Entsetzt stellte Leanna fest, dass ihre Brustspitzen sich aufrichteten.


  „Nicht“, sagte sie und versuchte vergeblich, seine Hände festzuhalten. „Du hast kein Recht …“


  Doch er machte weiter und berührte ihren flachen Bauch.


  Sie spürte sofort Schmetterlinge, und in ihrem Inneren wurde es ganz heiß, weich und wohlig.


  „Hör auf! Ich habe keine Waffe versteckt“, rief sie mit bebender Stimme.


  Von wegen, dachte Cameron und legte die Hand zwischen ihre Schenkel.


  Starr stand Salome vor ihm und fühlte sich heiß an. Ihm war auch heiß, und seine Erregung ließ sich nicht verbergen. Konnte eine Frau das vortäuschen? Konnte sie bei einer Berührung absichtlich erbeben? Konnte sich ihr Körper so warm, einladend und sehnsüchtig anfühlen, wenn sie nicht genommen werden wollte?


  Diese Frau war zu allem imstande. Das durfte er nicht vergessen.


  „Davon überzeuge ich mich lieber selbst“, sagte er kühl, obwohl heiße Wogen des Verlangens seinen Verstand umnebelten.


  „Wenn du das noch einmal tust, bringe ich dich um“, sagte sie ruhig.


  „Und wenn du noch einmal etwas Wichtiges vor mir verbirgst, wirst du keine Gelegenheit dazu haben“, antwortete er ebenso ruhig, hob den Rucksack auf und warf ihn sich wieder über die Schulter. „Ohne dich wäre ich wesentlich besser dran. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  „Allerdings“, sagte sie verbittert und ging an ihm vorbei. Mit hoch erhobenem Kopf.


  Natürlich überholte er sie sofort und legte ein erhebliches Tempo vor. Missmutig folgte Leanna ihm.


  Dass sie mit ihm Schritt hielt, überraschte Cameron. Sie war wirklich fit. Aber sie musste ihren Körper ja auch in Form halten, schließlich verdiente sie ihr Geld damit.


  Nach einiger Zeit blieb sie allerdings doch zurück. Eigentlich konnten sie sich keine Pause leisten, doch Cameron brachte es nicht übers Herz, Salome vor Erschöpfung zusammenbrechen zu sehen. Also blieb er stehen, holte die Wasserflasche aus dem Rucksack und zuckte zusammen, als Salome auf ihn prallte. Er konnte sie gerade noch auffangen. Völlig außer Atem und ganz rot im Gesicht, zitterte sie am ganzen Körper. Ob nun vor Erschöpfung oder Kälte – es war ein schlechtes Zeichen. Sie musste sich ausruhen. Doch der Sand war zu kalt, wenn sie sich setzte, würde sie erst recht zittern. Blieb einzig die Möglichkeit, sie an sich zu ziehen und zu wärmen.


  Als sie protestierte, schnalzte er nur unwillig mit der Zunge.


  „Sei nicht dumm! Lehn dich an mich, und versuch, ruhig zu atmen.“


  Das half. Nach wenigen Sekunden hörte das Zittern auf.


  „Sehr gut. Gleich wird dir warm.“


  Sie nickte, und das seidige Haar streichelte seine Lippen. Cameron zog sie fester an sich.


  In seinem Leben hatte er schon viele Frauen kennengelernt. Aber keine wie Salome. Sie war schön und stark, dabei wirkte sie so zerbrechlich. Und doch hatte sie ihn mit dieser lächerlichen Nagelfeile bedroht. Als das nicht wirkte, war sie nicht in Tränen ausgebrochen. Und sie hatte ihn nicht gebeten, Rücksicht auf sie zu nehmen, weil sie eine Frau war.


  Für einen Moment schloss Cameron die Augen. Sie war so weiblich, und sie duftete so verführerisch – nach Blüten, nach Vanille und sehr fraulich.


  Langsam kam sie wieder zu Atem, während Cameron ihr beruhigend den Rücken streichelte.


  „Jetzt sehnst du dich bestimmt nach einem großen Glas Orangensaft“, sagte er.


  Sie stöhnte. „Musst du mich auch noch foltern?“


  „Und nach einem Steak“, fuhr er fort, als hätte er ihre Frage nicht gehört. „Wie hättest du das Steak gern, Salome?“, fragte er und griff nach dem Rucksack. „Blutig oder gut durch?“


  „Blutig“, antwortete sie und seufzte dann leise. „Aber außen schön braun.“


  „So, so, Madam. Mir scheint, Sie kommen auch aus Texas, wie ich“, sagte er mit übertrieben texanischem Akzent.


  Sie sah auf. „Bist du wirklich Texaner?“


  „Klar. Aus Dallas.“


  „Ach, deshalb die Stiefel.“


  „Ja, schade um die schönen Stiefel“, meinte er bedauernd. „Aber du hast recht. Kein Texaner, der etwas auf sich hält, verlässt das Haus ohne seine Stiefel.“


  Zum ersten Mal lächelte sie, und Cameron freute sich, dass er es geschafft hatte, sie von ihren gegenwärtigen Problemen abzulenken.


  „Hier“, sagte er. „Du musst Wasser trinken.“ Dabei reichte er ihr die Wasserflasche. „Mehr“, verlangte er, als sie ihm die Flasche zurückgeben wollte. „So, und nun gibt es Steak.“


  Er hielt ihr das Paket Halwa hin, von dem sie ein winziges Stückchen abbiss. Ein kleiner Krümel blieb an ihrer Oberlippe kleben, den sie mit der Zungenspitze ableckte, bevor sie genießerisch die Augen schloss und sich die Süßigkeit schmecken ließ.


  Als sie zufrieden stöhnte, erinnerte Cameron das an ihr leises Stöhnen, während er ihre Brustspitzen mit der Zunge liebkost hatte.


  Halwa war süß, doch sie war noch viel süßer …


  Das fand sein Körper auch, der sich sofort wieder meldete. Hastig wandte er sich halb von Salome ab, trank einen Schluck Wasser und verstaute Flasche und das restliche Halwa wieder im Rucksack.


  „Okay, Zeit weiterzumarschieren“, sagte er energisch.


  „Du hast nicht genug getrunken, und gegessen hast du gar nichts“, warf sie ein.


  „Mir geht’s gut.“


  Das schien zu stimmen. Sie hatte vor Kälte und Erschöpfung gezittert, jeder Muskel tat ihr weh, von ihren Füßen ganz zu schweigen, doch Cameron, der nicht einmal Schuhe, sondern nur Jeans und ein viel zu dünnes T-Shirt trug, wirkte völlig entspannt.


  „Machst du so etwas oft?“, fragte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte.


  Weil sie es offenbar ernst meinte, versuchte auch er, einigermaßen ernst zu bleiben. „Ach, es ist wohl schon zwei, drei Wochen her, dass ich einem Psychopathen entkommen und mit einer bildhübschen Frau quer durch die Wüste marschiert bin. Ja, ziemlich oft, würde ich sagen.“


  Als sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen bemerkte, musste sie lachen.


  Ihr vergnügtes unschuldiges Lachen erstaunte ihn. Das klang so gar nicht nach einer Frau, die um die halbe Welt gereist war, um einen Sultan zu becircen.


  „Das habe ich nicht gemeint. Aber du bist so fit. Der Marsch durch die Wüste scheint dir überhaupt nichts auszumachen. Als würdest du das jeden Tag machen.“


  Das verdankte er seiner Ausbildung bei den Sondereinsatztruppen und den Jahren beim Geheimdienst. Um auf jede Situation vorbereitet zu sein, legte Cameron viel Wert auf seine körperliche Fitness.


  „Ich war lange beim Militär“, erklärte er vage.


  „Auch in dieser Region?“


  „Ja.“ Cameron verzog das Gesicht, weil sie wieder zitterte. „Dir ist noch immer kalt. Komm her, ich knöpf dir das Hemd ganz zu, dann wird dir wärmer.“


  „Ich mach das schon“, erwiderte Leanna schnell.


  Doch Cameron hatte bereits begonnen. Dabei berührte er leicht ihre Brüste, und sie errötete. Sofort überkam Cameron wieder eine unbändige Sehnsucht danach, seine Salome auf der Stelle im Wüstensand zu nehmen, in sie zu gleiten …


  Sie wich zurück.


  „Alles okay“, behauptete sie. „Mir wird gleich wärmer, wenn wir uns wieder auf den Weg machen.“


  „Warum?“, fragte er rau.


  „Durch das schnelle Gehen …“


  „Warum hast du dich an Asaad verkauft?“


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen.


  „Das ist eine einfache Frage. Also, warum hast du das getan?“


  Dass er so etwas überhaupt von ihr denken konnte, tat furchtbar weh.


  „Brauchtest du das Geld?“


  „Du willst wissen, ob meine Großmutter sterben wird, wenn ich ihr nicht ein unglaublich teures Medikament besorge? Oder ob meine Mutter Haus und Hof verliert, wenn ich ihr nicht finanziell unter die Arme greife?“ Sie funkelte ihn wütend an. „Tut mir leid, mir fällt keine rührselige Geschichte ein.“


  „Herr im Himmel“, sagte er rau. „Was bist du nur für eine Frau?“


  „Eine Frau, die es hätte besser wissen müssen. Und du bist keinen Deut anständiger als der Sultan.“


  Als er sie heftig an sich zog, fuhr sie erschrocken zusammen.


  „Stimmt. Wenn eine Frau mich becirct, muss sie auch mit den Konsequenzen rechnen“, murmelte Cameron und küsste sie wild und voller Verlangen. Leanna war ihm völlig ausgeliefert. Er umfasste ihr Gesicht, ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und hob sie hoch. Zuerst wehrte sie sich, schrie dann plötzlich leise auf, legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seine Küsse.


  Stürmisch erforschte er ihren süßen Mund, zog sie enger an sich und küsste sie immer leidenschaftlicher und tiefer, während am Horizont ein neuer Tag anbrach.


  Schließlich beendete Cameron den Kuss, nahm Salomes Hände in seine und bedachte sie mit neckenden kleinen Liebesbissen, bevor er eine von ihnen auf seine verlangende Männlichkeit legte.


  „Was vorhin im Bett passiert ist, ist nicht vorbei, Salome. Das weißt du genauso gut wie ich.“


  Nach einem letzten Blick auf ihren schönen Mund und ihre verführerischen Brüste wandte er sich ab, griff nach dem Rucksack und machte sich wieder auf den Weg.


  6. KAPITEL


  Bei Sonnenaufgang erreichten sie einen Hügel.


  „Das ist ja ein richtiger Berg“, rief Leanna aufgeregt und sah Cameron an.


  Er lächelte. „Na ja, als Berg würde ich den Hügel nicht gerade bezeichnen.“


  Schon seit einiger Zeit hatten sie die Erhebung vor Augen. Glücklicherweise handelte es sich um keine Fata Morgana, sondern eine Formation aus Felsen und verkrüppelten Bäumen direkt vor ihnen.


  „Schaffst du es, da hinaufzuklettern?“


  Leanna nickte. Er sah, wie erschöpft sie war, doch sie ließ sich nichts anmerken und lächelte. Eine goldblonde Locke fiel ihr ins Gesicht, und Cameron schob sie ihr hinters Ohr.


  Seine Salome war wirklich unglaublich!


  Seine Salome?


  Schnell senkte er den Blick und betrachtete ihre Füße. Das lenkte ihn ab.


  „Du liebe Zeit! Deine Schuhe fallen auseinander.“


  Sie folgte seinem Blick. Wieso verwunderte ihn das so?


  „Mit den Dingern schaffst du es niemals die Felsen hinauf.“


  Wortlos betrachtete sie seine nackten Füße.


  „Das ist etwas anderes“, behauptete er kurz angebunden.


  „Wieso?“


  Bei seiner Militärausbildung war er mit bloßen Füßen durch viel raueres Gelände marschiert, doch das behielt er lieber für sich.


  „Es ist etwas anderes, weil ich es sage.“


  Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. „Hast du jemals Stunden damit zugebracht, einen neuen Tanz einzustudieren?“


  „Was?“


  „Versteht du etwas vom Tanzen?“


  „Nein. Du etwa?“


  Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihn doch als netten Burschen einzuschätzen?


  „Ja, allerdings“, antwortete sie kühl. „Wenn du nur die geringste Ahnung von meinem Beruf hättest …“


  „Ich habe sogar sehr viel Ahnung von deinem Beruf, Salome. Das kannst du mir glauben.“


  Wütend holte sie zu einer kräftigen Ohrfeige aus, die er gerade noch rechtzeitig abfangen konnte.


  „Untersteh dich“, riet er bedrohlich leise. „Es sei denn, du bist bereit, die Konsequenzen zu tragen.“


  „Ach, wäre ich dir doch nie begegnet!“


  „Dann würdest du wohl in diesem Augenblick deiner Hinrichtung entgegensehen.“


  „Wenn du das glaubst, bist du ein Idiot.“ Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Wut. „Ich läge jetzt im Bett des Sultans.“


  „Wenigstens gibst du es zu.“


  „Warum sollte ich das abstreiten? Asaad wollte mich fürs Bett.“


  „Endlich rückst du mit der Wahrheit heraus.“


  „Was weißt du schon von der Wahrheit?“


  Lange sah Cameron sie einfach nur an. Hin und her gerissen von dem Wunsch, ihr Recht zu geben und dem Verlangen, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Was stellte diese kleine Hexe nur mit ihm an? Salome gehörte nicht zu den Frauen, denen man sein Herz ausschüttete.


  „Genug davon“, sagte er mürrisch. „Wenn du diesen felsigen Hügel erklimmen willst, brauchst du mehr als das, was du an den Füßen trägst.“ Er musterte sie mehrmals von Kopf bis Fuß, bis sein Blick auf ihren Brüsten hängen blieb. „Zieh den BH aus!“


  Jetzt sah sie ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Träum weiter.“


  Doch Cameron zog sie am Hemd zu sich. „Zieh ihn aus, oder ich mache es.“


  Sie blickten einander starr an. Schließlich riss Leanna sich los. „Dein Wunsch ist mir Befehl“, stieß sie wütend hervor.


  Ohne ihn aus den Augen zu lassen, wandte sie den Trick an, den man als Schwester dreier Brüder schnell lernt: Sie griff sich unters Hemd, löste den Verschluss des BHs und zog einen Träger den einen Arm hinunter, bevor sie auch den anderen auf dieselbe Weise abstreifte. Als sie damit fertig war, warf sie Cameron den BH vor die Füße.


  Seine Miene war unbezahlbar. „Was war das denn?“


  „Ich habe den BH ausgezogen“, erklärte sie. „Enttäuscht?“


  Im Gegenteil! Nun sah er ihre Brustspitzen, die sich deutlich unter dem Hemd abzeichneten und nur auf seine Liebkosungen zu warten schienen. Wie sehr ihn diese Vorstellung erregte, ärgerte ihn.


  „Setz dich hin“, kommandierte er barsch. Als sie nicht schnell genug gehorchte, wurde er ungeduldig. „Tu gefälligst, was ich dir sage!“ Er bückte sich, ergriff ihren Fuß und zog daran. Im nächsten Moment saß Leanna vor ihm auf dem Boden.


  „Ich hasse dich!“ Sie funkelte ihn an.


  „Heb den Fuß hoch. Ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf. Sonst kannst du den Berg barfuß hinaufklettern.“


  „Du hast gesagt, es wäre kein Berg.“


  „Ich habe es mir eben anders überlegt. Halt die Fäden hoch!“


  „Welche Fäden?“


  Er stöhnte ungeduldig, griff nach einer Handvoll Goldfäden, die vom Bikinihöschen hingen, suchte sich einen scharfen Stein und schnitt die Fäden ab. Dann riss er den BH auseinander, schob die Cups unter ihre Füße und band sie mit den Fäden fest.


  „Oh“, sagte Leanna erstaunt.


  Cameron sah auf. „Entschuldigung angenommen.“


  „Ich habe mich nicht …“ Sie schluckte. „Du hast recht. Entschuldige bitte.“


  Mit einem Nicken stand er auf. „Okay, auf geht’s. Ich will auf der anderen Seite dieses Dingsda sein, bevor die Sonne höher steigt.“


  Die improvisierten Schuhe hielten, aber die größte Überraschung erwartete sie auf der anderen Seite des Berges.


  Zu ihren Füßen erstreckte sich ein Meer von Gräsern und Blumen. Dahinter erhob sich ein weißer Palast, der sich deutlich gegen den blauen Horizont absetzte.


  Unglaublich, wie viel schneller sie den Hügel hinabstiegen! Im Handumdrehen standen sie in dem weichen Gras, lauschten dem Vogelgezwitscher und atmeten den süßen Duft der Blüten ein, die leicht im Wind schaukelten. Das war alles etwas zu perfekt. Leanna erschauerte.


  „Was ist?“


  „Nichts.“ Sie atmete tief durch. „Oder doch. Irgendetwas kommt mir merkwürdig vor.“


  „Du bist beunruhigt?“


  „Ja.“


  Er umfasste ihre Hand, die sie instinktiv festhielt.


  „Das ist gut“, sagte er offen. „Denn wir müssen weiterhin auf der Hut sein.“


  „Wem der Palast wohl gehört? Ob Asaads Männer uns dort schon erwarten?“


  „Das frage ich mich auch.“


  „Und wie bekommen wir das heraus?“


  Cameron sah sie an. „Das ist meine Aufgabe. Du bleibst hier, während ich …“


  „Nein, und bevor du mich wieder herumkommandierst, erinnere ich dich lieber daran, wer dir die ganze Geschichte eingebrockt hat.“


  „Ich verrate dir ein Geheimnis“, antwortete er lächelnd. „Ich hatte auch ohne dich schon beschlossen, Asaads Gastfreundschaft nicht länger auf die Probe zu stellen.“


  „Aber ohne meine Eile hättest du Zeit für einen vernünftigen Fluchtplan gehabt.“


  „Vielleicht.“ Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Aber dann hätte ich auf meine interessante Reisegefährtin verzichten müssen.“ Behutsam strich er ihr über die Lippen. „Vertrau mir, Baby. Es ist besser, wenn du hier wartest, bis ich dich hole.“


  „Kommt nicht infrage!“


  Ihr Blick verriet, dass sie nicht nachgeben würde. Es wäre Zeitverschwendung, mit ihr zu diskutieren. Außerdem wäre sie sicherer bei ihm.


  „Also gut. Komm mit. Aber bleib immer dicht hinter mir und …“


  „Und?“


  „Und gib mir einen Kuss mit auf den Weg“, bat er rau.


  Sie sah ihm in die kühlen grünen Augen. Was zählte schon ein Kuss?


  Als sie ihm einen tugendhaften Kuss auf den Mund gab, zog Cameron sie an sich. Und Leanna legte ihm die Arme um den Nacken und öffnete ihren Mund, um Camerons Kuss zu empfangen und zu erwidern.


  So hielten sie einander für eine Weile. Als er sie endlich losließ, strahlte ihr Gesicht rosig, und was er in ihrem Blick las, ließ ihn fast alle guten Vorsätze über Bord werfen. Am liebsten hätte er sie wieder geküsst und nie wieder damit aufgehört.


  Stattdessen nahm er ihre Hand. „Bist du so weit?“


  Leanna nickte. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu dem Alabasterpalast.


  „Er ist wunderschön“, sagte sie ehrfürchtig. „Wer mag dort wohnen? Der Zauberer oder die böse Hexe?“


  Gute Frage. Cameron hoffte, nicht gleich wieder einem Feind in die Arme zu laufen.


  Die Palasttore ließen sich problemlos öffnen. Innen führte ein gepflasterter Weg zu einer breiten Marmortreppe, die sie wiederum zu zwei riesigen Bronzetüren lenkte.


  „Cameron?“, flüsterte Leanna. „Wo sind die Leute, die hier wohnen?“


  Die Bronzetüren öffneten sich langsam.


  „Versteck dich hinter mir!“, befahl Cameron mit scharfem Ton, doch die Person, die ihm gegenüberstand, wirkte völlig harmlos. Eine Frau – schlank, mit silberfarbenem Haar und einer fließenden weißen Robe. Nach einer tiefen Verbeugung richtete sie sich wieder auf, formte mit den Händen ein Dach und hielt es sich ehrerbietig vor die Stirn.


  „Willkommen, mein Gebieter“, sagte sie leise und in gutem Englisch, das nur ein ganz wenig fremdländisch klang.


  Cameron drückte Leannas Hand und zog seine Begleiterin nach vorn. „Wo sind wir?“


  „Ihr befindet euch im Palast des Mondes, mein Gebieter.“ Die Frau lächelte Leanna zu. „Auch euch ein herzliches Willkommen, meine Gebieterin. Sie haben eine lange Reise hinter sich.“


  „Danke.“ Leannas Stimme klang ganz ruhig, doch ihre Hand, die Cameron noch immer festhielt, zitterte. Beruhigend legte er den Arm um Leanna.


  „Ich heiße Shalla.“


  „Shalla“, begrüßte Cameron sie höflich. „Sie haben uns anscheinend erwartet.“


  Ein glockenhelles Lachen war die Antwort. „Verzeihen Sie. Sicher haben Sie viele Fragen. Ja, wir haben Sie erwartet. Unsere Turmwächter haben Sie kommen sehen. Wir sind stets auf erschöpfte Reisende vorbereitet. Dies ist eine heilige Stätte, eine Zuflucht vor den Gefahren der westlichen Wüste und der Außenwelt.“


  Klingt nach einer guten Geschichte, dachte Cameron. Vielleicht war sie sogar wahr. Denn die Mythen und Legenden der Antike besaßen oft einen wahren Kern.


  „Hier seid ihr vor dem Bösen sicher, mein Gebieter. Wer sich gegen euch richtet, zieht den Zorn der Götter auf sich.“


  „Das hören wir gern.“


  Shalla zeigte auf die offenen Türen. „Treten Sie näher. Ich werde Ihnen Ihre Zimmer zeigen. Sie können baden und sich ausruhen, während wir ein Mahl für Sie bereiten.“


  Cameron hörte, wie Salome leise und sehnsüchtig seufzte. Gut, sie sollte sich ausruhen und etwas essen. Bis sie wieder zu Kräften gekommen war und er Kontakt zur Außenwelt aufgenommen hatte, konnten sie hierbleiben.


  Mit einer einladenden Bewegung geleitete Shalla sie durch die große Empfangshalle des Palastes des Mondes.


  Nach wenigen Schritten blieb Salome stehen und sah sich ergriffen um. „Unglaublich“, flüsterte sie leise.


  Auch Cameron kannte so eine enorme Halle bisher nur aus Museen.


  Ganz aus schwarzem Marmor, schimmerte der Boden im Licht, das durch eine offene goldene Kuppel hoch über ihnen fiel. Maurische Bögen erstreckten sich bis tief ins Innere des Palastes, und eine geschwungene Treppe führte in die nächste Etage.


  Eine Fantasie von Farben und Formen wie aus Tausendundeiner Nacht.


  Hier konnte ein Mann Tage und Nächte in den Armen seiner Geliebten zubringen. Cameron betrachtete Salome. Selbst in diesem Zustand, das Gesicht voller Schmutzflecken, die Kleidung zerrissen und totale Erschöpfung in ihren Augen, fand er sie traumhaft schön.


  Wie viele andere Männer sie wohl schon bewundert hatten?


  Im Grunde spielte das keine Rolle. Schließlich waren sie nicht zu ihrem Vergnügen hier. Sie mussten sich erholen, etwas essen und für Proviant sorgen. Am dringendsten jedoch mussten sie einen Plan entwickeln, wie sie am schnellsten zurück in die Zivilisation gelangten.


  Cameron schüttelte den Kopf. Denn er machte sich etwas vor. Für ihn war es am wichtigsten, Salome in sein Bett zu bekommen, ihre Beine um seine Hüften geschlungen und er ganz tief in ihr …


  „Mein Gebieter? Würdet Ihr mir bitte folgen?“


  Sofort hatte er sich wieder im Griff. „Ja, selbstverständlich.“


  Ich muss mich zusammenreißen, dachte er ärgerlich, als sie hinter Shalla die Treppe hochstiegen. Salome machte ihn verrückt, und das passte ihm nicht. In ihrer Situation konnte er keine Ablenkung gebrauchen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Problem zu lösen.


  Je eher, desto besser.


  7. KAPITEL


  Shalla führte sie in eine Suite.


  Nach zwei Tagen in einer verdreckten Zelle und einem Nachtmarsch durch die Wüste hätte Leanna jedes saubere Zimmer mit einem Fenster als Paradies betrachtet.


  Und jetzt stand sie in einem ernst zu nehmenden Anwärter auf den Titel „Romantiksuite des Jahres“.


  Sprachlos sah sie sich um.


  Hand in Hand mit Cameron sah sie sich die Zimmer an.


  „Unglaublich, oder Liebling?“, fragte er.


  Liebling? Sie sah ihn an, als hätte er nun endgültig den Verstand verloren. Lächelnd führte er ihre Hand zum Mund und küsste sie. In seinem Blick las sie eine deutliche Warnung. Keine Diskussion. Tu einfach, was ich dir sage.


  In dem eleganten und hell eingerichteten Wohnzimmer standen wunderschöne Blumen in Kristallvasen. Den Mittelpunkt des Schlafzimmers bildete ein riesiges, mit karmesinroter und cremefarbener Seide bezogenes Bett. Sogar das Badezimmer wirkte spektakulär mit den Fresken an den Wänden, weißem Marmorboden, Armaturen in Form goldener Schwäne und einer in den Boden eingelassenen schwarzen Marmorbadewanne vom Ausmaß eines Teiches.


  „Ich hoffe, es gefällt euch, mein Gebieter.“


  Als hätte er nichts anderes erwartet, nickte Cameron vollkommen selbstverständlich.


  „Sehr schön, danke.“


  Leanna räusperte sich. „Ich würde gern wissen, ob es noch ein zweites Schlafzimmer gibt“, fragte sie unsicher.


  Er drückte warnend ihre Hand. „Schon gut, Liebste. Shalla hat unser kleines Geheimnis sicher schon erraten.“


  „Unser kleines …“, wiederholte Leanna verständnislos.


  „Wir sind sicher nicht das erste Liebespaar, das durchgebrannt ist und hier eine Zuflucht findet, oder Shalla?“


  Die silberhaarige Frau lächelte. „Ganz recht. Und wir freuen uns sehr über Ihre Anwesenheit. Ich werde als Erstes dafür sorgen, dass man Ihnen Kleidung und Essen bringt.“


  „Wir sind überwältigt von Ihrer Großzügigkeit. Nicht wahr, Liebling?“


  „Völlig überwältigt“, stimmte Leanna zu.


  Sowie Cameron die Tür geschlossen hatte, verschwand sein Lächeln. „Endlich allein“, sagte er freundlich, aber mit warnendem Blick.


  „Wie kommst du dazu, uns als durchgebranntes Liebespaar zu bezeichnen? Bist du ver…“


  An dieser Stelle brach Leanna mitten im Wort ab, weil Cameron sie an sich zog und küsste. „Kein Wort, bevor ich die Zimmer abgesucht habe“, flüsterte er an ihrem Mund.


  „Du glaubst …“, sie biss sich auf die Lippe. „Oh.“


  „Genau.“ Sein Lächeln war eisig.


  Stumm folgte sie ihm durch die Zimmer und beobachtete, wie er Möbel, Lampen und sogar die Leisten absuchte. Erst nach einer gründlichen Inspektion gab er sich mit dem Ergebnis zufrieden.


  „Keine Wanzen, keine Kameras – alles sauber“, verkündete er.


  „Hast du Shalla nicht geglaubt, dass dies eine heilige Stätte ist?“


  „In unserer Situation können wir es uns nicht leisten, irgendetwas zu glauben.“


  „Du hast recht. Ich hätte selbst daran denken sollen. Was tust du da?“


  „Ich ziehe mich aus. Ich will baden.“


  „Ja, ich auch, aber …“


  „Aber du willst zuerst in die Wanne?“, fragte er mit einem kleinen Lächeln. „Kein Problem, Salome, die Wanne ist groß genug für uns beide.“


  „Ich will aber nicht …“ Wieder verstummte sie abrupt. Denn gerade zog er sich das T-Shirt aus dem Hosenbund. „Muss das sein?“


  „Was?“


  „Dass du dich ausziehst, als wäre ich gar nicht anwesend. Besonders höflich ist das nicht.“


  „Stell dich doch nicht so an, Baby. Hast du schon vergessen, dass gestern meine Hände zwischen deinen Beinen lagen? Und da willst du mir im Ernst erzählen, eine Frau wie du könne es nicht ertragen, wenn ein Mann sich vor ihr auszieht?“


  „Du bist widerlich!“ Wütend funkelte sie ihn an.


  Das stimmte. Er wusste selbst nicht, warum er sie so provozierte. Vielleicht hatte er einfach genug von ihrem Spiel. Erst führte sie sich auf wie die Unschuld vom Lande, dann lag sie voller Hingabe an seiner Brust, weil sie meinte, damit mehr zu erreichen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, um die Spannung zwischen ihnen zu lösen, und wenn Salome dachte, sie könnte sich elegant aus der Affäre ziehen, dann hatte sie sich gründlich geirrt.


  „Komm schon“, meinte er und warf das T-Shirt auf den Boden. „Knöpf das Hemd auf und …“ Er folgte ihrem Blick, der auf seinem linken Arm ruhte. „Das ist eine Tätowierung. Ein Adler. Hast du ihn gerade erst entdeckt?“


  Sie sah auf. „Ja.“


  „Du kannst ihn ruhig aus der Nähe betrachten. Er beißt nicht.“ Cameron lächelte verführerisch. „Beißen tue nur ich, aber das würde dir gefallen.“


  Damit sie die Tätowierung auf dem Bizeps gut sehen konnte, spielte er mit seinen Muskeln und kam etwas näher. Er war bis zur Taille nackt und sah fantastisch aus.


  Ein Bild von einem Mann!


  Der Adler mit seinen weit gespreizten Schwingen, den langen Krallen und den gelbgoldfarbenen Augen passte perfekt zu ihm.


  „Wie findest du ihn?“


  Nachdenklich betrachtete Leanna die Tätowierung. Der Adler war ein wunderschöner Raubvogel, der seine Beute mit tödlicher Sicherheit erlegte. Bei seinem Anblick wusste sie plötzlich, wie ein Beutetier sich fühlen musste, wenn der König der Lüfte über ihm kreiste und es kein Entkommen mehr gab, wenn man von ihm auserwählt worden war und er einen in seine Fänge nahm …


  „Salome.“


  Erschrocken sah sie auf. Was sie in Camerons Blick las, erschreckte sie zutiefst, denn es spiegelte ihr eigenes Verlangen. Seine Hand glitt in ihr Haar, sein Mund näherte sich ihren Lippen.


  „Nein“, flüsterte sie, doch da hob sie sich ihm bereits entgegen, legte ihm die Arme um den Nacken und öffnete ihren Mund für Camerons Zunge.


  „So“, sagte er und zog sie noch enger an sich, damit sie spürte, wie sehr er sich nach ihr sehnte. „Einfach so.“


  Als sie den Kopf in den Nacken legte, küsste Cameron ihren Hals, biss sachte zu und küsste ihn wieder. Dann umfasste er ihr Gesicht und widmete sich wieder ihrem hungrigen Mund, bevor er sie noch fester an sich zog.


  „Sag es“, flüsterte er. „Gib zu, dass du darauf gewartet hast, Salome.“


  Leanna bebte. Er hatte recht. Sie begehrte ihn. Sie wollte es – seit seinem ersten Kuss sehnte sie sich danach. Er war ihr Ritter, und sie war …


  Seine Salome.


  Das war die Frau, die er begehrte. Eine Verführerin, die für die Lust lebte, die das Spiel mit ihm gemeinsam genießen und niemals bereuen würde.


  War das der Mann, dem sie ihre Unschuld opfern wollte?


  „Nein, Cameron“, sagte sie und versuchte, sich aus der Umarmung zu lösen, doch er ließ nicht von ihr ab. Inzwischen hatte er die Hände unter ihr Hemd geschoben, ihren Po umfasst und sie hochgehoben.


  „Hör auf“, bat sie ängstlich. „Ich will das nicht.“


  Zuerst glaubte sie, er hätte sie nicht gehört oder wollte sie nicht hören. Doch dann ließ er sie schließlich los.


  „Du spielst mit dem Feuer, Salome.“


  Wie grünes Glas glitzerten seine Augen. Zum ersten Mal, seit er sie aus dem Geländewagen gestoßen hatte, hatte Leanna Angst, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  Wenn man nicht stark genug war, den Angriff eines Adlers abzuwehren, musste man den Mut haben, das einzusehen.


  „Ich habe einen Fehler gemacht.“


  „Das kannst du wohl laut sagen.“


  „Ich habe gemerkt, dass ich das nicht wollte. Ich will …“


  Sie schrie erschrocken auf, als er ihr Handgelenk umfasste und ihr den Arm auf den Rücken drehte.


  „Ich weiß genau, was du willst“, stieß er barsch hervor. „Du willst mich fertigmachen. Erst reizt du mich, bis ich an nichts anderes mehr denken kann, und dann lässt du mich am ausgestreckten Arm verhungern.“


  „Das stimmt nicht. Und du tust mir weh!“ Verzweifelt versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. „Lass mich sofort los, sonst …“


  „Was? Sonst schreist du den ganzen Palast zusammen?“ Er lachte abfällig. „Shalla wird ganz sicher nicht einschreiten, ganz egal, welche Geräusche aus dieser Suite dringen. In diesem Teil der Welt hat sich seit tausend Jahren nichts geändert, Salome. Frauenrechte sind hier ein Fremdwort.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Ich habe das Sagen, und du bist entbehrlich. Hast du das verstanden?“


  Bei diesen Worten verlor Leannas Gesicht alle Farbe.


  Als hätte er etwas Unappetitliches berührt, hob Cameron abwehrend die Hände.


  „Ich habe genug von diesem Unsinn, Salome. Nimm dein Bad, oder was auch immer du vorhast, aber halte dich von mir fern. Wenn du nämlich wieder deine Spielchen bei mir versuchst, dann lass dir eins gesagt sein: Ich werde gewinnen.“


  Schluchzend lief sie an ihm vorbei.


  Fast hätte er gelacht.


  Sie tat gerade so, als wäre sie noch Jungfrau und als wollte er ihr die Unschuld rauben.


  Die Tür zum Badezimmer fiel krachend zu und wurde von innen verriegelt. Wie überflüssig, dachte Cameron. Eine verschlossene Tür hatte ihn noch nie aufhalten können.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen funkelte er wütend die Tür an.


  Wieso hörte er kein Wasser in die Wanne laufen? Wahrscheinlich weil Salome sich an die Wand lehnte und halb totlachte, wie sie ihn wieder ausgetrickst hatte.


  Seit er ihr begegnet war, machte sie ihn heiß und wies ihn dann wieder ab.


  Und er war darauf hereingefallen – mehr als einmal.


  Cameron begann, wie ein gefangener Tiger im Käfig auf und ab zu gehen.


  Noch immer hörte er kein Wasserrauschen. Sie amüsierte sich wohl noch immer über ihren Sieg, während er frustriert auf und ab tigerte.


  Irgendwann würde es ihr sicher zu langweilig werden, und sie würde endlich baden. Den Wasserhahn aufdrehen und ihre Kleiderfetzen ablegen. Das Hemd, das Höschen. Und sich das seidige Haar aufstecken, das in goldenen Wellen über ihre Brüste floss.


  Auf einmal bekam Cameron keine Luft mehr.


  Wenn man dem Sultan Glauben schenkte, hatte er ihr den hübschen Hals gerettet. Er hatte sie aus Baslaam gebracht. Und was war der Dank?


  Wieder betrachtete er wütend die Badezimmertür.


  Salome reizte ihn bis aufs Blut.


  Wütend hieb Cameron auf die Tür ein, die nach dem zweiten Stoß aufflog.


  Leanna stürzte sich wie eine Furie auf ihn. Er wich aus, duckte sich und stöhnte leise, als sie ihn mit dem Ellbogen an seinem empfindlichsten Körperteil erwischte. Wendig und stark wie sie war, hätte sie einen anderen Mann vielleicht abwehren können, aber nicht ihn!


  Er war außer sich vor Wut und Frustration und wollte sich endlich nehmen, was ihm bisher versagt geblieben war. Vage wusste er, dass er eine Grenze überschritt, doch nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten.


  „Ich bringe dich um“, drohte sie außer Atem. „Wenn du mir etwas antust, dann …“


  Doch er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest, während er sie mit dem Körper an die Wand drängte, die andere Hand in Salomes Haar schob und sie hart und fordernd küsste. Zwischendurch biss er sie leicht in die Lippen, bevor seine Zunge in ihren Mund stieß, als Salome nach Luft schnappte.


  Sie kämpfte hart und biss ihn in die Lippe, bis sie blutete. Aber das war ihm egal. Jetzt würde er endlich bekommen, was ihm zustand, was sie ihm schon mehrfach versprochen hatte.


  „Mistkerl“, zischte sie. „Du gemeiner …“


  Sie schrie, als er ihr das Knie zwischen die Beine schob und hochhob, sodass der harte Beweis seiner Erregung direkt an ihre Scham drückte.


  „Weißt du noch, was ich dich gestern gefragt habe? Wie willst du es haben? So, dass du auch etwas davon hast, oder so, dass nur ich auf meine Kosten komme?“


  „Oh, Cameron! Bitte, Cameron!“


  Es lag wohl daran, wie sie seinen Namen aussprach. Diesen Tonfall hatte er noch nie in der Stimme einer Frau gehört. Offenbar überdeckte ihre Furcht eine andere Empfindung. Ein Gefühl, mit dem sie sich nicht auseinandersetzen wollte.


  Trotz seiner Wut nahm er es wahr.


  „Salome“, flüsterte er. Ein Schauer lief durch ihren Körper, und sie sah Cameron in die Augen.


  „Cameron“, sagte sie noch einmal. Er stöhnte und küsste sie wieder. Mit Leidenschaft und unendlicher Zärtlichkeit.


  „Salome.“ Er hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  Behutsam lehnte er sie an das gepolsterte Kopfende. In ihren Augen schimmerten Tränen, doch in ihrem Blick lag Sehnsucht.


  Cameron drehte sich das Herz um.


  Gerade hatte er ihr und sich selbst etwas vorgemacht. Auf eine brutale Art. Niemals hätte er sie gegen ihren Willen genommen. Er wollte sie, aber sie sollte ihn auch begehren. Sollte sich genauso nach ihm verzehren, wie er sich nach ihr verzehrte.


  „Sag es mir“, bat er leise. Dieses Mal kannte er die Antwort allerdings im Voraus.


  „Cameron.“ Mit einem zaghaften Lächeln streckte sie ihm die Arme entgegen. „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Er setzte sich zu ihr und begann, ihr Hemd aufzuknöpfen. Etwas ungeschickt vor Erregung schob er einen Knopf nach dem anderen durchs Knopfloch, aber das ging ihm viel zu langsam. Ungeduldig packte er das Hemd mit beiden Händen, riss es einfach auf und entblößte Salomes wunderschöne Brüste.


  „Du bist so wunderschön“, sagte er, beugte sich vor und küsste erst die eine Brust, dann die andere, bevor seine Zunge spielerisch über die Brustspitzen fuhr und an ihnen saugte.


  Salome stöhnte vor Verlangen.


  „Wunderschön“, sagte er wieder und schob eine Hand in ihr Höschen, wo er fühlte, wie erregt sie war. Immer wieder stöhnte sie leise seinen Namen und bog sich ihm entgegen, als er ihre Liebesknospe fand und langsam streichelte.


  Dunkel vor Verlangen glomm die Sehnsucht in Salomes Augen. Fast hätte Cameron die Kontrolle verloren, doch er zwang sich zur Ruhe, obwohl sein Körper die Anspannung kaum noch aushielt. Lange konnte er nicht mehr warten.


  Beim ersten Mal wollte er sie schnell nehmen, einfach den Reißverschluss aufziehen und in sie eindringen. Sie war ja mehr als bereit für ihn. Natürlich sollte auch sie auf ihre Kosten kommen und mit ihm fliegen. Und dann, beim zweiten Mal wollte er sie ganz langsam lieben, entdecken, was ihr Spaß machte, ihr in die Augen schauen, wenn sie den Höhepunkt erreichte, und sich erst dann in ihr ergießen.


  Nein, verdammt! Plötzlich fiel ihm etwas Schreckliches ein, und er richtete sich auf.


  Er hatte keinen Schutz dabei!


  „Cameron, was ist denn los?“


  Während er ihr in die wunderschönen blauen Augen sah, die im weichen Licht der Nachmittagssonne glänzten, überlegte er, wie es wäre, sie ohne Schutz zu nehmen. Was für ein unglaublich erregender Gedanke, ihre Hitze direkt zu spüren, wenn er in ihr war.


  Fast war er bereit, alles für dieses Gefühl zu riskieren. Doch dann siegte die Vernunft. Er überhörte Salomes Protest und setzte sich auf.


  „Es geht nicht“, sagte er heiser.


  „Aber ich dachte … Ich dachte, wir wollen es beide …“


  „Das stimmt ja auch, Liebling, aber ich habe keinen Schutz dabei.“


  „Keinen Schutz?“ Sie errötete verlegen. „Oh.“


  „Genau.“ Was hätte er jetzt darum gegeben, wieder der siebzehnjährige Teenager von damals zu sein, der nie ohne Kondom in der Brieftasche losgezogen war.


  „Aber du brauchst kein …“ Sie zögerte und schluckte. Dieses intime Gespräch machte sie offensichtlich verlegen. „Du brauchst keins. Es ist … sicher.“


  Sicher? Bestimmt nicht. Cameron wusste, wie unsicher es war, nach der Kalendermethode zu verhüten.


  „Ich nehme die Pille, Cameron, weil mein Zyklus so unregelmäßig ist. Das ist ziemlich verbreitet bei Tänzerinnen.“


  Warum all diese Erklärungen, wo sie doch beide genau wussten, warum sie die Pille nahm?


  „Es kommt vom Training.“


  Aha. Na ja, sie trainierte wohl sehr hart.


  „Ich muss sie nicht jeden Tag nehmen, deshalb …“


  „Da hast du ja Glück“, sagte er kühl und war froh, dass sein Ärger plötzlich die Oberhand gewann. Er rang sich ein Lächeln ab und wandte sich ab. „Danke, aber es geht ja nicht nur um Verhütung.“


  „Du meinst … du meinst … Sprichst du von einer möglichen Ansteckungsgefahr?“


  Am liebsten hätte er sie geschüttelt. Sie klang so unschuldig wie ein kleines Schulmädchen. Wie hatte er nur vergessen können, was für eine großartige Schauspielerin sie war?


  „Ja, genau das meine ich.“


  „Ich habe, ich meine, ich kann gar nicht …“ Sie errötete noch tiefer. „Cameron? Ich bin nicht …“


  „Klar, sicher nicht. Wahrscheinlich hast du ein Gesundheitszeugnis. Wo ist es nur, jetzt, da du es brauchst?“


  Als sie den Sinn seiner Worte erfasste, wurde sie bleich vor Wut. „Du unglaublicher Mistkerl!“


  „Spar dir die Komplimente. Ich habe sie satt. Nimm dein Bad, ich werde mal nachsehen, wo das von Shalla versprochene Essen bleibt.“


  „Ich würde lieber verhungern, als mit dir …“


  Doch Cameron war bereits aus dem Zimmer gestürmt.


  Nimm dein Bad! Hatte er das wirklich gesagt? Bei Cameron Knight glich jeder Satz einem Befehl.


  Lieber wollte sie verschwitzt bleiben, als in diese obszöne Wanne zu steigen! Leanna beschloss, sich mit warmem Wasser und Seife am Waschbecken zu waschen.


  Nach einer Weile fühlte sie sich wieder sauber, lange hatte sie verzweifelt versucht, die unsichtbaren Abdrücke von zwei Männerhänden abzuschrubben, und war sich dabei selbst albern vorgekommen. Nun öffnete sie einen Badezimmerschrank und entdeckte Seidengewänder in allen erdenklichen Farben. Wahllos nahm sie einen Kaftan heraus, schlüpfte hinein und knöpfte ihn bis zum Hals zu. Als sie ein Paar dazu passende Sandaletten anziehen wollte, zuckte sie vor Schmerz zusammen. Am linken Fuß bluteten zwei Zehen, und sie entdeckte fünf Blasen.


  Daher beschloss sie, barfuß zu bleiben, dann würde die Verletzung schneller heilen und ihre Arbeit als Tänzerin nicht beeinträchtigen. Bei dem Gedanken ans Tanzen musste Leanna fast lachen. Wenn sie je wieder tanzen wollte, musste sie erst einmal lebend hier herauskommen. Und auch wenn es ihr schwerfiel, das zuzugeben, allein würde ihr das nicht gelingen.


  Wenn Cameron nun ohne sie verschwunden war …


  Aber sie durfte keine voreiligen Schlüsse ziehen.


  Leanna entdeckte eine kleine Lackdose mit Elfenbeinhaarnadeln und steckte ihr Haar auf.


  Noch immer hing die Badezimmertür schief in den Angeln. Leanna blickte vorsichtig ins Schlafzimmer. Niemand zu sehen. Auch im Wohnzimmer nicht. Allerdings musste jemand da gewesen sein, denn auf dem von Kerzenschein beleuchteten Tisch standen Speisen und Getränke.


  Sie schenkte sich ein Glas Wasser aus einer Karaffe ein und trank es auf dem Weg zum Balkon.


  Vom dunklen Firmament leuchtete der Mond im Wettstreit mit Milliarden von Sternen. Zu Leannas Füßen erstreckten sich weitläufige Gärten. Als sie tief einatmete, sog sie den Duft von Blüten ein. Unterhalb der Terrasse lag ein von Fackeln erleuchteter kurvenförmiger Swimmingpool.


  Alles sah wunderschön aus. Doch selbst das Bühnenbild für eine Ballettaufführung wäre realistischer als diese märchenhafte Umgebung. Cameron Knight war kein Prinz und sie selbst keine Prinzessin, die darauf wartete, durch seinen Kuss zum Leben erweckt zu werden. Was ihn hier so anziehend machte, wo das Überleben von seinen Hormonen abhing, würde sie an jedem anderen Ort abstoßen.


  Wenn sie mit ihm schliefe, würde sie sich wirklich auf die unterste Stufe stellen.


  Cameron war alles andere als ihr Traumprinz. Er hatte ihren Stolz verletzt, doch sie …


  Auf einmal stockte Leanna der Atem, und sie wich zurück in den Schatten. Cameron ging zum Pool. Er bewegte sich so selbstsicher, als gehörte ihm die ganze Welt.


  Lässig entledigte er sich des T-Shirts. Kümmerte es ihn nicht, dass er Zuschauer haben könnte – dass sie ihm zusah?


  Als er die Jeans auszog, schluckte sie heftig. Was für ein Mann, dachte sie hingerissen. Das markante Gesicht, das schwarze Haar, das sich im Nacken leicht lockte, die breiten Schultern, der Waschbrettbauch …


  Dann glitt ihr Blick weiter nach unten.


  Cameron war noch immer erregt. Und wie erregt er war!


  Voller Verlangen sah sie ihn an. Zwecklos, sich etwas vorzumachen. Natürlich würde sie es ihm gegenüber niemals zugeben, aber er war einfach unwiderstehlich. Jede Frau musste sich nach ihm sehnen!


  Jetzt tauchte er mit einem eleganten Kopfsprung vom Beckenrand ins Wasser, das kaum aufspritzte. Ein paar Sekunden vergingen. Dann tauchte Cameron auf und durchschwamm den Pool wieder und wieder, bis Leanna es aufgab, die Bahnen zu zählen.


  Schließlich zog er sich aus dem Wasser und sah auf. Leanna erschrak, doch er konnte sie unmöglich sehen.


  Dafür konnte sie ihn sehen.


  Das ausdauernde Schwimmen hatte seiner Erregung nichts anhaben können.


  Wäre es nicht herrlich, wenn sie ihn noch mehr reizte? Er hatte ihr vorgeworfen, ihn zu reizen und ihm dann die kalte Schulter zu zeigen. Aber das stimmte nicht.


  Jetzt spielte sie allerdings tatsächlich mit dem Gedanken, ihn vor Verlangen verrückt zu machen …


  Entschlossen überhörte sie ihre innere Stimme, die ihr dringend davon abriet.


  Stattdessen beobachtete sie, wie Cameron die Jeans anzog und die Arme verschränkte, als er zum Balkon hochblickte. Doch er konnte sie nicht sehen.


  Leanna atmete tief durch und schloss die Augen, ganz versunken in die Musik, die in ihrem Kopf spielte. Sie liebte Ravels „Bolero“, hatte aber noch nie zu der Musik getanzt.


  Was nicht weiter verwunderlich war, schließlich war sie Balletttänzerin.


  Der Tanz in ihrem Kopf hatte nichts mit Ballett zu tun. Es war ein Tanz, den sie sich selbst ausdachte und der dem Mann, den sie verachtete, zeigen sollte, was er verpasste.


  Langsam trat sie aus dem Schatten ins helle Mondlicht. Sie öffnete die Augen und beobachtete, wie Camerons Gesichtsausdruck sich veränderte, als er sie entdeckte.


  Plötzlich fühlte sie sich wild und ungezügelt.


  Mit geschlossenen Augen und erhobenem Kopf bewegte sie sich im Rhythmus der Musik, die nur sie hörte. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, bog den Körper und hob die Arme gen Himmel. Ihr Herz pochte im Takt der Musik.


  Immer schneller tobte das Tempo in ihr. Leannas Hände glitten zum obersten Knopf des Kaftans. Langsam öffnete sie einen Knopf nach dem anderen, bis der Seidenmantel ihr offen von den Schultern hing und ihren nackten Körper entblößte.


  Und zwar vor dem Mann, der sie beobachtete.


  Der urwüchsige Rhythmus der Musik nahm sie völlig gefangen. Als Nächstes zog Leanna die Haarnadeln heraus, sodass ihr Haar in goldblonden Wellen über die Schultern fiel. Dann streichelte sie ihre Brüste, ließ die Hände an ihrem Körper hinabgleiten, liebkoste den flachen Bauch, die Schenkel.


  In ihrem Kopf erreichte die Musik ein fulminantes Crescendo. Als der letzte Ton verklang, ließ sie den Seidenkaftan an ihrem Körper zu Boden gleiten, was sich sehr sinnlich anfühlte.


  Nackt hob sie die Arme zum Himmel und wusste, dass sie nicht getanzt hatte, um den Mann zu quälen, sondern um ihn zu verführen.


  Tiefe Stille umgab sie. Dann hörte sie, wie Cameron ihren Namen sagte.


  „Salome.“


  Sie öffnete die Augen und sah hinunter. Zu spät. Er hatte den Pool bereits umrundet und war im Haus verschwunden.


  Auf dem Weg zu ihr.


  Die Wohnzimmertür wurde aufgestoßen. Leanna fuhr herum und sah ihn hereinkommen. Sie spürte seine Erregung fast körperlich, sog seinen männlichen Duft ein.


  Plötzlich hatte sie Angst und bedeckte ihre intimsten Stellen.


  „Warte“, flüsterte sie. „Cameron …“


  Er knallte die Tür zu und kam näher. Dabei stieß er einen Stuhl um, der ihm im Weg stand. Jetzt stand er vor ihr und zog sie heftig an sich.


  „Ich habe lange genug gewartet, Salome“, sagte er rau und legte sie auf den Seidenteppich.


  „Cameron …“


  Aber er hörte sie nicht und konnte nicht mehr klar denken. Er küsste sie, schob ihr ein Knie zwischen die Beine, umfasste ihre Hände und hielt sie fest.


  „Sieh mich an“, sagte er. „Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich dich nehme.“


  Mit einer einzigen Bewegung wollte er in sie gleiten. Leanna schrie auf, und sein Körper erschauerte, bevor er völlig erstarrte.


  Das kann nicht sein, dachte er. War das wirklich wahr?


  Seine Salome war noch unberührt.


  8. KAPITEL


  Eine Jungfrau?


  Die Frau, die wie eine Hure gekleidet war? Die nach Baslaam gekommen war, um Asaad als Sexspielzeug zu dienen?


  Doch das zarte Häutchen, das ihn am Eindringen gehindert hatte, ließ keinen anderen Schluss zu.


  Ihm wurde heiß. Angespannt versuchte er, stillzuhalten.


  „Warum hast du mir nichts gesagt, Salome?“


  „Das habe ich ja versucht. Vorhin, als du sagtest, du hättest keinen Schutz dabei. Aber …“


  „Oh Mann, was bin ich nur für ein Idiot!“


  „Ist schon okay. Nur …“ Sie bewegte sich – ganz leicht nur, aber es reichte, damit Cameron die Augen schloss und stöhnte.


  „Tu das nicht, Salome! Halt ganz still. Ich ziehe mich zurück, und du …“ Das war zu viel! Sie hatte sich wieder bewegt und sich ihm fast unmerklich entgegengehoben. Oder hatte er sich das nur eingebildet?


  Nein.


  Sie begehrte ihn.


  Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit tiefer Freude. Seine goldene Tänzerin hatte noch nie in den Armen eines Mannes gelegen. Jetzt lag sie in seinen.


  Und sie begehrte ihn.


  Aber sie war Jungfrau. Für einen Mann war das in dieser schnelllebigen und oft grausamen Welt ein seltenes Geschenk.


  Er durfte sie nicht ihrer Unschuld berauben. Wahrscheinlich konnte Salome gar nicht klar denken. Die Gefahr. Der hohe Adrenalinspiegel. Nein, bestimmt konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Außerdem …


  Außerdem verdiente er dieses kostbare Geschenk nicht.


  Seine Salome war mutig, stark und wunderschön und sollte sich für einen anderen Mann aufheben, nicht für einen wie ihn, der schon so viel Schlechtes von der Welt gesehen hatte.


  Wenn er einmal in seinem Leben eine richtige Entscheidung getroffen hatte, dann jetzt.


  „Cameron?“


  Für ihn gab es nur eine Antwort auf ihre leise gestellte Frage. Ganz langsam und behutsam zog er sich zurück.


  „Nein“, sagte sie und hielt ihn mit den Muskeln fest.


  Sein Herz pochte aufgeregt. Konnte man vor Freude sterben? „Ganz ruhig, meine Schöne“, sagte er leise. „Alles wird gut.“


  Als er sich erschauernd von ihr löste, protestierte sie leise. Um den Widerstand zu ersticken, küsste er sie zärtlich auf den Mund.


  „Bitte vergib mir, Salome“, sagte er zärtlich.


  „Du konntest es ja nicht wissen.“


  „Aber ich hätte dir zuhören müssen. Wäre ich doch nur nicht so stur gewesen!“


  „Dann hör mir jetzt zu. Ich möchte, dass du weitermachst.“ Zärtlich umfasste sie sein Gesicht. „Ich möchte, dass du mit mir schläfst, Cameron. Ich möchte dich in mir spüren.“


  Diese Bitte war die reinste Folter. Er schüttelte den Kopf.


  „Du glaubst, du möchtest es, aber du irrst dich.“


  „Du gemeiner Kerl!“ Ihre Stimme bebte, und in ihren Augen glitzerten Tränen. „Willst du mich denn nicht?“


  Sehr behutsam wickelte er sie in den Kaftan, zog sie an sich und schaukelte sie tröstend.


  „Mehr als irgendetwas auf der Welt.“


  „Aber warum …“


  „Weil ich nicht der Richtige für dich bin, Baby.“ Zärtlich sah er sie an und strich ihr das Haar aus der Stirn. „Du hast etwas Besseres als mich verdient.“


  „Nein. Sag so etwas nicht. Du …“


  „Ich möchte dich nur in den Armen halten. Komm, lehn dich an mich.“


  Sekunden verstrichen. Cameron spürte, wie sie sich entspannte.


  Schließlich seufzte Leanna tief. „Jetzt verstehe ich, was meine Freundin gemeint hat, als sie sagte, es wäre eine Last, Jungfrau zu sein.“


  „So ein Unsinn!“ Er schob sie etwas von sich und sah ihr in die Augen. „Es ist ein Geschenk, Salome – ein Geschenk, das ich nicht annehmen kann. Ich möchte dich einfach nur im Arm halten. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich mir wünsche, zurücknehmen zu können, was ich dir alles unterstellt habe.“


  „Du hast Asaad geglaubt. Das kann ich dir nicht einmal zum Vorwurf machen. Seine Erklärungen klangen ja durchaus plausibel.“


  „Trotzdem hätte ich es merken müssen. Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, als du mich gewarnt hast.“ Einen Moment schwieg er nachdenklich. „Wie ist das eigentlich alles passiert?“ Als sie erschrocken zusammenzuckte, ärgerte Cameron sich fürchterlich, weil er sie gebeten hatte, die traumatischen Erlebnisse noch einmal zu durchleben. „Schon gut, Baby. Vergiss die Frage.“


  „Nein, ich will dir ja alles erzählen. Vielleicht ist dann alles nur noch halb so schlimm.“ Leanna schluckte. „Ich war mit einer Balletttruppe in Osteuropa auf Tournee. Eines Tages gingen zwei meiner Kolleginnen und ich während einer kurzen Unterbrechung der Probe nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Plötzlich fuhr ein Lieferwagen vor, einige Männer sprangen heraus, ergriffen uns und warfen uns auf die Ladefläche. Ich dachte, sie würden uns töten, aber eine Kollegin hielt sie für Sklavenhändler und … und …“


  „Sie hatte recht.“ Angewidert schüttelte Cameron den Kopf.


  Leanna nickte düster. „Asaad hat mich gekauft. Er wollte … er wollte mich benutzen, aber dann bist du aufgetaucht. Da hat er versprochen, mir die Freiheit zu schenken, wenn ich … wenn ich mich mit dir einlasse. Ich wusste, dass er lügt, aber immerhin warst du Amerikaner, und ich dachte …“


  „Du dachtest, ich käme als Ritter auf einem weißen Ross angejagt und würde dich retten. Doch dann entpuppte der Ritter sich als amerikanische Version von Asaad.“


  „Nein.“ Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. „Zuerst habe ich das tatsächlich gedacht. Aber du hast nichts von ihm, Cameron. Du hast mir das Leben gerettet. Wenn du nicht nach Baslaam gekommen und mit mir geflohen wärst …“


  Er lächelte. „Ich glaube, du verdrehst da etwas, meine Schönste. Du bist geflohen, ich bin nur mitgekommen.“


  Endlich lächelte sie, wie er gehofft hatte, und ihre Stimmung schien nicht mehr ganz so düster.


  Seine kleine Tänzerin war wirklich eine ganz erstaunliche Person.


  Wären sie sich doch nur an einem anderen Ort begegnet, am anderen Ende der Welt, auf einer Party oder jedenfalls unter anderen Umständen, damit er nicht ständig daran denken müsste, dass er eine Frau wie sie nicht verdiente.


  Wahrscheinlich hatte die Sache aber auch etwas Gutes.


  Unter anderen Umständen wäre er vielleicht weniger galant gewesen. Salome war wunderschön und intelligent. Diese Eigenschaften hatten ihn schon immer magisch angezogen. Er hätte sie mit Aufmerksamkeiten überschüttet, ihr Blumen geschickt, sie zum Abendessen eingeladen, sich an der Haustür mit einem Kuss verabschiedet und angedeutet, dass er gar nicht gehen wollte. Und dann hätte sie ihn hereingebeten.


  Selbstverständlich wären sie im Bett gelandet, er hätte ihr gesagt, was sie hören wollte, bis auf die drei magischen Worte, an die er sowieso nicht glaubte. Und nach einigen Wochen – vielleicht auch Monaten – hätte er sich verabschiedet, ganz zivilisiert und in aller Freundschaft.


  Die Frauen, mit denen er verkehrte, kannten die Spielregeln.


  Doch Salome war anders, und er dachte gar nicht daran, sie mit diesen Regeln vertraut zu machen. Wenn sie sich nur nicht so wundervoll in seinen Armen anfühlen würde.


  Vorsichtig verlagerte er das Gewicht. Auch seine Ritterlichkeit hatte Grenzen. Ohne diese Bewegung wäre der Beweis seiner sehnsüchtigen Erregung unübersehbar gewesen.


  Behutsam umfasste Cameron Salomes Gesicht und küsste sie zärtlich.


  „Weißt du was?“, fragte er lächelnd.


  „Nein, was denn?“


  „Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, verhungere ich.“


  Sie lachte. „Wie konnte ich nur vergessen, dass ich es mit einem Texaner zu tun habe?“


  „Ich meine es ernst. Ich bin halb verhungert. Du nicht?“


  In diesem Moment knurrte ihr Magen. Nun lachte auch Cameron, drehte sich um, schlüpfte in die Jeans und stand auf.


  „Komm, Salome, wir wollen mal sehen, ob Shalla uns ein echtes Barbecue serviert hat.“


  Immer noch lächelnd knöpfte er ihr den Kaftan zu. Als er sie dabei unbeabsichtigt berührte, unterdrückte er ein Stöhnen. Wie, um alles in der Welt, sollte er diese Nacht überstehen?


  Nach dem Essen auf dem Balkon wurde Leanna immer schweigsamer. Cameron stellte seinen Teller ab und nahm ihre Hand.


  „Schönste Salome, warum sehen deine bezaubernden Augen plötzlich so traurig aus?“


  Weil diese wunderbare Zweisamkeit bald vorbei sein würde. Weil er wirklich der Prinz war, der sie wach geküsst hatte. Weil sie beide wussten, dass sie dieses Abenteuer vielleicht mit dem Leben bezahlen mussten.


  Aber wenn sie die Erde verlassen sollte, wollte sie es wenigstens in dem Bewusstsein tun, Cameron Knight gehört zu haben.


  „Salome?“ Er hielt ihre Hand fest und bedachte sie mit leichten Küssen.


  „Cameron.“ Leanna atmete tief durch. „Ich möchte dich etwas fragen. Wenn du nicht willst, wenn du meinst, ich wäre zu direkt …“


  „Du kannst mich alles fragen, Salome.“


  „Du hast gesagt, du willst nicht mit mir schlafen.“


  „Nein.“ Er räusperte sich. „Ich habe gesagt, ich kann es nicht. Natürlich möchte ich es.“


  „Aber es gibt andere Möglichkeiten …“ Verlegen senkte sie den Blick.


  Cameron sah sie an und dachte an die anderen „Möglichkeiten“. Er wusste genau, dass er nicht stark genug wäre, um es bei ihnen zu belassen. „Das stimmt. Aber ich bin kein Heiliger. Wenn ich dich mit dem Mund …“ Allein bei der Vorstellung erreichte er beinahe den Höhepunkt! „Wenn ich das mache, kann ich nicht garantieren, dass …“


  „Wir könnten zusammen ein Bad nehmen.“


  Der Vorschlag kam sehr schnell und plötzlich. Fast meinte Cameron, sich verhört zu haben.


  „Ein Bad?“, fragte er nach. „Zusammen?“


  „Ja. In der großen alten Wanne. Du an einem Ende, ich am anderen. Mit ganz viel Schaum, sodass man nichts sehen kann und … und …“ Leanna bedeckte das Gesicht in den Händen. „Sieh mich doch nicht so an! Entschuldige, ich hätte das nicht vorschlagen sollen.“


  Cameron zog ihr die Hände hinunter. „Doch, das ist eine großartige Idee“, behauptete er mutig.


  „Wirklich?“


  „Ja.“ Er schluckte. „Du badest, und ich leiste dir Gesellschaft.“


  „Das ist aber nicht dasselbe“, antwortete sie enttäuscht.


  Natürlich nicht, dachte er, lächelte aber aufmunternd.


  Im Badezimmer stand eine Chaiselongue.


  Cameron machte es sich darauf gemütlich, während Salome das Bad einließ. Er nahm sich fest vor, wegzusehen, wenn es zu aufregend für ihn wurde. Aber es war ja nichts dabei, Salome dabei zuzusehen, wie sie die Wasserhähne aufdrehte und Badeöl ins Wasser gab.


  Es war auch nicht anstößig, sie dabei zu beobachten, wie sie sich das Haar aufsteckte. Dabei vergaß sie einige Locken, die sich verführerisch im Nacken kräuselten.


  „Perfekt“, sagte sie.


  Perfekt, dachte er und zuckte zusammen, als ein bestimmter Körperteil sich meldete.


  Salome drehte ihm den Rücken zu. Offensichtlich knöpfte sie den Kaftan auf. Jetzt glitt er von ihren Schultern.


  Höchste Zeit, den Blick abzuwenden.


  Doch er tat es nicht. Der Anblick des graziösen Rückens hielt ihn gefangen.


  „Cameron?“, fragte sie leise. „Die Wanne ist so tief. Hilfst du mir, hineinzusteigen?“


  Stumm nickte er. Es war sicherer, nichts zu sagen. Sie durfte sich nur nicht umdrehen!


  Doch genau das tat sie.


  Unendlich langsam drehte sie sich um und sah ihn an.


  „Cameron?“, flüsterte sie.


  In ihrem Blick las er alle Fragen, die eine Frau einem Mann nur stellen kann. Und die Antworten, die er ihr geben wollte, zogen sich brennend wie heiße Lava durch seinen Körper.


  Langsam glitt sein Blick über ihre Brüste. Über ihren flachen Bauch. Über die Löckchen auf dem Venushügel.


  Wie weich und seidig sie vorhin gewesen waren, als er sie berührt hatte. Wie würden sie sich wohl an seinem Mund anfühlen? Er sehnte sich danach, sein Gesicht an sie zu drücken, ihren Duft einzuatmen, sie zu liebkosen …


  „Salome“, sagte er rau. „Du versuchst, mich zu verführen.“


  „Das habe ich schon einmal versucht, aber es hat nicht funktioniert“, antwortete sie heiser.


  Doch sie wussten natürlich beide, dass sie es wieder versuchte. Cameron wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, er dagegen schon mit unzähligen Frauen. Und da dachte sie, sie könnte ihn verführen?


  Oh nein, er war aus härterem Holz geschnitzt und ganz bestimmt kein Feigling. Jetzt fiel ihm ihre Frage nach den anderen Möglichkeiten wieder ein. Vielleicht sollten sie sich doch auf diese Weise gegenseitig Freude bereiten.


  Cameron zog seine Jeans aus. Dann nahm er seine Tänzerin auf den Arm und stieg mit ihr ins Wasser.


  Jetzt musste er sie nur noch absetzen – ganz behutsam.


  Doch dann legte sie ihm die Arme um den Nacken.


  Im nächsten Moment glitt Cameron ins Wasser, und sie saß auf seinem Schoß. So hatte er das nicht geplant!


  Also musste er sie von sich schieben. Nur ein wenig. Denn wenn sie dort blieb, wo sie jetzt war, konnte er für nichts garantieren.


  Vorsichtig schob er sie etwas zur Seite. Keine gute Idee! Jetzt spürte er ihren warmen weichen Po – so weiblich …


  Noch ein kleiner Schubs. Das war schon etwas besser.


  „Na, wie fühlt sich das an?“, fragte er.


  Salome seufzte entzückt. „Wunderbar.“


  Unterhielten sie sich über das Wasser? Oder über seine harte Männlichkeit, die ihn immer mehr schmerzte?


  „Das Wasser ist so entspannend.“


  Gut, sie sprachen also übers Wasser. Sie tat es jedenfalls.


  „Es ist wundervoll“, flüsterte sie.


  Sie war wundervoll. Wie weich sie sich in seinen Armen anfühlte, als gehörte sie dorthin. Ihr Kopf lehnte an seiner Schulter, die Augen hielt sie geschlossen. Wie lang und seidig ihre Wimpern waren. Einige Strähnen hatten sich aus dem Haarknoten gelöst und lagen nun wie Goldfäden auf ihren Brüsten. Und ihr Mund …


  Ihr Mund sah aus wie eine Blüte.


  Cameron beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf den Mund.


  „Süß“, wisperte er.


  Salomes Mund öffnete sich. Selbstvergessen küsste sie Cameron. Dem wurde fast schwarz vor Augen.


  Doch er riss sich zusammen. „Ich werde dich jetzt baden, Salome.“


  Seine Stimme klang rau und heiser. Das Herz klopfte zum Zerspringen. Um sich abzulenken, griff er nach einem der auf dem Wannenrand liegenden Waschlappen und tauchte ihn ins Wasser.


  „Erst das Gesicht“, sagte er. „Und der Hals.“ Mit geschlossenen Augen ließ sie es geschehen. „Und dann …“ Langsam arbeitete er sich zu ihren Brüsten vor. Er spürte, wie sie bebte. Auch er bebte, als er immer tiefer glitt, zu ihrem flachen Bauch und tiefer, immer tiefer …


  Der Lappen fiel ihm aus der Hand. Cameron neigte den Kopf und küsste ihre Brüste, während seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Leanna stieß einen leisen klagenden Laut aus. Cameron beließ seine Hand an dem verbotenen Ort.


  „Das fühlt sich …“ Sie legte den Kopf in den Nacken. „Das fühlt sich …“


  „Wirklich?“ Vor Erregung konnte er kaum sprechen. Sein Körper stand in Flammen. „Wie fühlt sich das an, Salome?“


  Als sie leise stöhnte, erhöhte er den Druck seiner Berührungen. Er tat es nur für sie, redete er sich ein. Nur für sie – nicht für sich.


  Ihr leiser Schrei zerriss die Stille der Nacht, und Cameron überwältigte tiefe Freude. Er hatte das für sie getan. Seine Gefühle für sie waren so tief und intensiv, dass sie ihm Angst machten.


  Schnell stand er auf, nahm seine goldene Tänzerin auf den Arm und stieg mit ihr aus dem Wasser. Dabei verschmolzen ihre Münder zu einem tiefen Kuss. Danach wickelte er sie in ein großes Badetuch, küsste sie wieder und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie behutsam aufs Bett legte.


  „Bitte lass mich nicht allein“, bat sie leise.


  Niemals würde er sie wieder verlassen, schwor er sich.


  „Pst“, murmelte er und küsste sie noch einmal.


  Dann stand er auf, verriegelte die Tür zum Wohnzimmer und schob zur Sicherheit einen Stuhl unter die Türklinke. Mit der Schlafzimmertür verfuhr er auf die gleiche Weise.


  Als er zum Bett zurückkehrte, schlief Salome.


  Cameron setzte sich neben sie und beobachtete sie mit einem zärtlichen Lächeln.


  Sie war die Verkörperung der Unschuld.


  Und irgendwo da draußen in der unendlichen Wildnis, die diesen Ort umgab, suchte Asaad nach ihr.


  Sein Lächeln erstarb.


  Nur ganz leicht küsste er sie auf den Mund, um sie nicht zu wecken. Dann legte er sich neben sie, zog Salome an sich und nahm ihre Hand.


  Sie lächelte im Schlaf und schmiegte sich an ihn. Cameron küsste sie ein letztes Mal, schloss die Augen und glitt ebenfalls hinüber ins Land der Träume.


  9. KAPITEL


  Leanna erwachte allein in dem großen Bett. Im Zimmer herrschte völlige Dunkelheit, außerdem war es so still, dass sie ihr Herz pochen hörte.


  „Cameron?“


  Keine Antwort.


  „Cameron?“, rief sie erneut.


  Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Erst jetzt entdeckte sie Cameron auf dem Balkon.


  Erleichtert atmete sie auf und wollte schon aufstehen, überlegte es sich dann jedoch anders.


  Vielleicht brauchte er Zeit für sich.


  Sie dagegen wollte nicht allein sein, sondern seine Nähe spüren. Aber möglicherweise empfand er das anders, insbesondere nach dem, was in der Badewanne geschehen war.


  Ihr Gesicht brannte vor Scham.


  Vielleicht fand er sie nun abstoßend.


  Zumal sie selbst kaum glauben konnte, dass sie so keck gewesen war. Bisher hatte sie sich nie sonderlich für Sex interessiert. Ihre Arbeit als Balletttänzerin war sehr anstrengend und ließ ihr kaum Zeit und Kraft für Vergnügungen. Doch dann war sie Cameron Knight begegnet.


  Und hatte sich in ihn verliebt.


  Ihr Herz pochte aufgeregt.


  Wie konnte das angehen? Sie kannte ihn doch erst seit wenigen Stunden! Allerdings hatten sie in diesen Stunden ein halbes Leben durchlebt.


  Wer wusste, wie viel gemeinsame Zeit ihnen noch zur Verfügung stand?


  Leanna setzte sich auf und schob die Decke weg. Es kümmerte sie nicht, was Cameron von ihr dachte. Sie wollte keine Zeit verlieren, dazu war sie zu kostbar.


  Am Fußende lag ein Morgenrock, den sie überstreifte und in der Taille verknotete, bevor sie zu Cameron ging.


  Vor der Balkontür blieb sie stehen und betrachtete ihn voller Bewunderung.


  Cameron stand am Balkongeländer, das er umklammert hielt. Seine Jeans konnte er nicht geschlossen haben, dafür saß sie ihm zu locker auf den Hüften.


  Mein wunderschöner Krieger, dachte Leanna entzückt und lächelte.


  „Cameron?“


  „Salome“, sagte er leise, ohne sich umzudrehen. Offenbar hatte er ihre Anwesenheit gespürt. Oder ihre Schritte gehört.


  Am liebsten wäre sie in seine Arme gelaufen. Doch etwas an seiner Haltung ließ sie zögern.


  „Habe ich dich geweckt?“, fragte er und drehte sich um.


  „Nein. Nein, ich …“


  „Komm her“, sagte er rau und streckte die Arme nach ihr aus. In diesem Moment wurde Leanna wieder leicht ums Herz.


  Sie lief in seine Arme. Und er hielt sie ganz fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Trotz der kühlen Nacht fühlte sein Körper sich warm an. Der Duft des Badeöls haftete noch an ihm und vermischte sich mit seinem typisch männlichen Duft.


  Zärtlich küsste sie ihn auf die Schulter. „Sag mal, ist dir nicht kalt hier draußen?“


  „Nein“, antwortete er heiser. „Ist dir kalt? Komm, ich wärme dich.“


  Er löste den Gürtel des Morgenmantels und schob die Hände unter das seidene Kleidungsstück. Auch Salomes Körper war seidig. Mit einem wohligen Seufzer schmiegte sie sich an ihn.


  „Herrlich“, flüsterte sie.


  Ja, das war es wirklich. Eigentlich wollte er sie nur wärmen, doch sein Körper strafte seine guten Vorsätze Lügen. Damit sie nicht entdeckte, wie es um ihn stand, drehte Cameron sich leicht.


  Sie sah ihm in die Augen. „Bist du schon lange wach?“


  „Nein, erst seit Kurzem.“


  „Wovon bist du aufgewacht?“


  Fragen, dachte er. Fragen, auf die er keine Antwort wusste. Wo war Asaad? Hatte er bereits ihre Fährte aufgenommen? Und die wichtigste Frage von allen lautete: Wie, um alles in der Welt, sollte er seine Salome retten?


  Aber darüber sollte sie sich jetzt nicht ihr hübsches Köpfchen zerbrechen. Sie hatten eine friedliche Oase gefunden, wo sie zunächst bleiben konnten.


  „Ich hatte Durst“, behauptete er. „Da bin ich aufgestanden und habe ein Glas Wasser getrunken. Und was hat dich geweckt?“


  Ihre Wangen schimmerten rosig, und sie sah ihn zärtlich an. „Du hast mir gefehlt.“


  Cameron zog sie enger an sich und küsste sie. Dann bettete er sein Kinn auf ihren Scheitel und dachte nach. Vielleicht sollte er sie doch an seinen Gedanken teilhaben lassen.


  „Da ich schon mal wach war, habe ich beschlossen, mich etwas umzusehen.“


  „Draußen? Du hättest mich mitnehmen sollen. Wenn nun etwas passiert wäre?“


  „Es ist aber nichts passiert.“ Wie er sie für ihre mutige Reaktion liebte! „Hier sind wir sicher.“


  Natürlich hätte er sie in Sicherheit wiegen können, doch er wollte ihr nichts vormachen. Zu ihrem eigenen Schutz war es besser, sie einzuweihen. „Ich wollte mich umsehen, während die anderen Hausbewohner schlafen. Es muss ja nicht jeder mitbekommen, dass ich hier herumschnüffele.“


  „Und was hast du entdeckt?“, fragte sie neugierig.


  Er zögerte. Aber seine Tänzerin verdiente es, die Wahrheit zu wissen.


  „Dieser Ort ist wie ein verwunschenes Königreich – Shangri-La. Hier scheint vor mindestens hundert Jahren die Zeit stehen geblieben zu sein.“


  Sie lehnte sich etwas zurück. „Ich habe den Eindruck, das ist nicht gut für uns.“


  „Stimmt. Wie sollen wir von hier fortkommen? Es gibt keine Autos, keine Lastwagen, kein Telefon. Nicht einmal ein Funkgerät.“


  „Aber du hast doch das Handy. Und wir haben das GPS.“


  Wie oft hatte er schon versucht, auf dem Handy einen Empfang zu bekommen? In der Wüste, auf dem Berg und vor wenigen Minuten vor dem Palast, nachdem er ihre Koordinaten auf dem GPS gelesen hatte. Ganz kurz hatte das Handy auch Empfangsbereitschaft angezeigt. Und Cameron hatte blitzschnell die Kurzwahltaste für sein Büro gedrückt und die Koordinaten auf den Anrufbeantworter gesprochen. Doch der Empfang war abgebrochen, bevor er alles hatte durchgeben können.


  Und jetzt sah Salome ihn voller Hoffnung an. Er durfte sie nicht enttäuschen.


  „Klar, wir versuchen es morgen noch einmal.“


  „Gut“, sagte sie lächelnd.


  Obwohl Leanna wusste, dass er gelogen hatte, ließ sie sich nichts anmerken. Wahrscheinlich wollte er sie nur schützen.


  Nach so einem Mann hatte sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt – auch wenn ihr das bisher verborgen geblieben war.


  Sie hatte ihre Unschuld nicht bewusst für einen Mann aufgehoben. Zwischen Schule und Ballettunterricht hatte sich einfach nicht die Gelegenheit ergeben, etwas mit einem Jungen anzufangen. Und jetzt hatte sie noch weniger Zeit. Proben und Aufführungen beanspruchten all ihre Zeit und Energie.


  Außerdem gefielen ihr die Männer, die sie kennenlernte, einfach nicht.


  In Las Vegas, wo sie lange getanzt und genug Geld für den Umzug nach New York verdient hatte, glaubten die Männer, für Geld wäre alles käuflich zu erwerben.


  Und in Manhattan waren die Männer, mit denen sie beruflich in Kontakt kam, eitel und selbstverliebt.


  New York selbst jedoch eroberte Leannas Herz im Sturm. Das klassische Ballett gehörte einfach zu dieser Stadt. Die Aufnahmeprüfung zum New York Ballet schaffte sie zwar nicht, doch dafür bekam sie eine Stelle beim Ballet Manhattan.


  Für Männer gab es in ihrem Leben sowieso keine Zeit. Trotzdem fragte sie sich manchmal, ob sie normal war, da sie sich so wenig für Sex interessierte.


  Bis sie in diesen Albtraum geraten war, aus dem ein Fremder mit rohen Umgangsformen sie gerettet hatte. Und jetzt wusste sie, dass sie nicht nur alles über Sex von Cameron lernen wollte, sondern sich auch danach sehnte, einen Liebesschwur aus seinem Mund zu hören.


  Wie dumm von ihr.


  Um an solche Märchen zu glauben, war sie eigentlich schon zu alt.


  Cameron liebte sie nicht. Und er würde sie auch niemals lieben, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihn nicht lieben konnte. Jetzt – morgen – immer.


  „Hey.“


  Sie kehrte in die Wirklichkeit zurück und sah auf.


  „Zieh nicht so ein Gesicht, meine Hübsche.“ Cameron hob ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. „Du musst dir keine Sorgen machen. Morgen sehen wir weiter.“ Er rang sich sogar ein Lächeln ab. „Du weißt doch: Am Morgen sieht alles schon wieder ganz anders aus.“


  „Du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen, Cameron. Ich weiß, dass wir hier auf Dauer nicht sicher sind.“


  „Das stimmt, aber ich werde mir schon etwas einfallen lassen.“


  „Das hast du schon. Immerhin hast du mir das Leben gerettet.“


  „Nein, du hast meines gerettet. Wenn du nicht so einen herzzerreißenden Schrei ausgestoßen hättest, stünde ich jetzt immer noch in Asaads Badezimmer.“


  „Nein, ganz sicher nicht.“ Auch Leanna lächelte. „Du wärst geflohen, hättest dir vorher aber einen vernünftigen Plan zurechtgelegt.“


  „Aber ich hätte dich nicht mitgenommen.“


  „Was deine Überlebenschancen wesentlich erhöht hätte.“


  „Falsch, ganz falsch! Wie kommst du nur darauf?“


  „Du wärst schneller vorangekommen.“


  „Stimmt nicht. Du hast die ganze Zeit mit mir Schritt gehalten. Die meisten Männer hätten vor dir aufgegeben.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Das ist allerdings mein Ernst. Und ich muss es wissen, schließlich ist das mein Beruf.“


  „Das?“, fragte sie erstaunt. „Willst du behaupten, du setzt dein Leben ständig aufs Spiel?“


  „Nein, nicht mehr. Jetzt übernehme ich nur noch Aufgaben, die kein anderer erledigen will. Meine Brüder und ich …“


  „Du hast Brüder?“


  „Ja, zwei. Wir stehen uns sehr nah. Matt, Alex und ich waren zusammen beim Militär. Anschließend haben wir für eine Regierungsbehörde gearbeitet.“


  Also war er tatsächlich ein Krieger. „Fürs FBI?“


  „Nein, für einen anderen Dienst, von dem du sicher noch nie gehört hast.“ Sein Tonfall wurde bitter. „Ich habe Dinge getan … Wir alle haben Dinge getan …“


  „… die gefährlich sind?“


  „Ja, aber …“


  „Für dein Land.“


  „Ja, sicher, aber …“


  „Einer muss es ja tun“, sagte sie leise. „Für den Rest von uns, Cameron.“


  Cameron sah ihr in die Augen. Offensichtlich meinte sie es ernst. Am Anfang hatte er auch noch daran geglaubt. Im tiefsten Innern tat er das noch.


  Manchmal allerdings wurde ihm alles zu viel. Die ständigen Täuschungsmanöver, die ewigen Tricks. Das Kartenhaus, das man aufbaute und in dem man versuchte zu leben, bis es über einem einstürzte.


  „Ja“, sagte er. „Aber nach einer Weile vergisst man das. Matt, Alex und ich haben es vergessen. Damals beschlossen wir auszusteigen. Wir sind nach Hause geflogen …“


  „Nach Dallas.“


  „Genau. Dort haben wir uns selbstständig gemacht. Unsere Firma heißt Knight, Knight und Knight. Wir haben uns auf Risikomanagement spezialisiert.“


  Leanna lächelte. „Demnach kannst du noch immer nicht ohne den Nervenkitzel leben.“


  Ja, nur dass der Nervenkitzel, den er jetzt brauchte, gerade in seinen Armen lag.


  „Du bist mein edler Ritter“, sagte sie und blickte ihn strahlend an. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, umfasste zärtlich sein Gesicht und küsste ihn. „Und wem verdanke ich das Glück, dich hier in Baslaam getroffen zu haben?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Um es kurz zu machen: Mein Vater hat mich gebeten, hier etwas Geschäftliches für ihn zu erledigen.“


  „Und warum wollte Asaad dann, dass ich dich ablenke? Warum wollte er dir wehtun?“


  „Er benötigte meine Unterschrift auf einem Vertrag, wusste aber bereits, dass ich sie ihm nicht geben würde. Vielleicht hat er sich eingebildet, ich würde doch unterschreiben, wenn ich abgelenkt, oder sagen wir, zugänglicher wäre.“ Er lächelte flüchtig. „Dann hätten seine Männer mich bearbeitet und durchblicken lassen, dass sie dir etwas antun, falls ich nicht mit ihnen zusammenarbeite.“


  Leanna musste nicht fragen, was sie mit ihr gemacht hätten. Sie konnte es sich nur allzu lebhaft vorstellen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, was Cameron davor gesagt hatte.


  „Sowie du unterschrieben hättest, wärst du ein toter Mann gewesen, und Asaad hätte sich mit mir amüsiert.“


  Genau so wäre es abgelaufen. Cameron schloss die Augen und versuchte, seine unbändige Wut in den Griff zu bekommen. Am liebsten hätte er ihr geschworen, Asaad mit eigenen Händen zu erwürgen, doch sie brauchte jetzt aufmunternde Worte und keine Gewaltfantasien.


  „Keine Angst, Salome. Er wird dich nicht anfassen. Das schwöre ich dir.“


  Leanna sah ihn an. In der Dunkelheit und mit dem nackten muskulösen Oberkörper wirkte er wie die Verkörperung des stolzen leidenschaftlichen Kämpfers für sein Vaterland.


  „Wie sollte ich mich in deinen Armen vor irgendetwas fürchten?“, fragte sie leise.


  Die Worte trafen Cameron ins Mark. Leider war sein Schwur eher ein Stoßgebet als ein Versprechen. Denn es konnte Schlimmes passieren, und dann bliebe ihm nur eine Möglichkeit, um Salome vor dem Sultan zu retten.


  Darüber wollte er jetzt lieber nicht nachdenken.


  Er sehnte sich danach, sie zum Bett zurückzutragen und so lange zu lieben, bis sie alles um sich vergaß und nur noch Augen für ihn hatte. Denn was er für sie empfand, war … das war …


  „Cameron? Ich möchte dir gern danken.“ Leanna wirkte etwas verlegen. „Es war sehr … großzügig, was du vorhin in der Badewanne für mich getan hast.“


  Großzügig? Das klang wie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung.


  „Es war ritterlich.“


  Ritterlich konnte man das sicher auch nicht nennen. Schließlich sehnte er sich mit seinem ganzen Körper nach ihr.


  „Deshalb habe ich beschlossen, auf dem Sofa zu schlafen.“


  „Du hast was?“


  „Ich schlafe auf dem Sofa im Wohnzimmer.“


  „Das wirst du schön bleiben lassen.“


  „Nein. Ich weiß, warum du aufgestanden bist. Ganz dumm bin ich schließlich auch nicht.“


  „Ich bin aufgestanden, weil ich aufgewacht bin und Durst hatte.“


  „Du bist meinetwegen aufgestanden. Und deshalb werde ich den Rest der Nacht auf dem Sofa verbringen.“


  „Wovon redest du eigentlich?“ Erst behauptete sie, ihn zu begehren, dann nannte sie ihn ritterlich. Und jetzt deutete sie mangelnde Selbstbeherrschung seinerseits an. So ein Unsinn. Er strotzte geradezu vor Selbstbeherrschung – basta!


  „Nein. Du schläfst bei mir im Bett.“


  „Das werde ich nicht tun. Du musst ausgeruht sein.“


  „Die Entscheidung kannst du getrost mir überlassen. Und pass auf, was du sagst, Salome. Auch meine Geduld hat mal ein Ende.“


  „Gute Nacht, Cameron. Schlaf gut.“


  „Wage es nicht, dich jetzt einfach davonzustehlen, Salome!“


  Sprachlos sah er zu, wie sie genau das tat. Sie drehte sich um und ließ ihn einfach stehen. Dabei schwang der Morgenmantel aufreizend hin und her. Sie strahlte die Haltung einer Königin aus, die gerade eine Audienz mit einem Untertan beendet hatte. Was geht hier eigentlich vor, überlegte Cameron wütend. Eben noch hatte sie sich zärtlich an ihn geschmiegt, so süß und sexy, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte, dann wurde sie plötzlich mütterlich und machte sich Sorgen um seine Gesundheit. Das durfte doch nicht wahr sein!


  „Sag mal, bildest du dir ein, du wärst die Einzige, die damit Probleme hat?“, rief er ihr wütend nach.


  „Ich habe keine Probleme. Du warst vorhin sehr großzügig zu mir, als wir gemeinsam gebadet haben, und ich …“


  Jetzt reichte es ihm! Wütend ging er ihr nach und drehte Salome zu sich um. „Du lässt mich nicht so einfach stehen, Salome! Das lasse ich mir nicht bieten.“


  „Bitte beruhige dich doch, Cameron.“


  „Mache ich auf dich wirklich den Eindruck eines großzügigen Mannes?“


  „Ich habe das als Kompliment gemeint.“


  „Auf solche Komplimente kann ich in Zukunft verzichten.“ Wütend funkelte er sie an, obwohl ihm insgeheim bewusst war, wie albern er sich aufführte. „Ich will überhaupt keine Komplimente von dir hören.“


  „Ach, wirklich?“


  „Ja, wirklich.“


  Leanna lächelte kühl. „Was willst du dann von mir, Cameron?“


  In diesem Moment wusste er, dass sie ihn an der Nase herumgeführt hatte.


  „Du Biest“, sagte er leise.


  Ihr Lächeln war ein einziger Triumph. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und öffnete den Mund zu einem tiefen Kuss.


  Und Cameron hob sie hoch und trug sie zum Bett.


  „Dieses Mal höre ich nicht auf“, flüsterte er an ihrem Mund.


  „Ich bitte darum. Höre nie mehr auf!“


  In Windeseile streifte er sich die Jeans ab, zog seine goldene Tänzerin in die Arme und küsste sie, bis sie beide nach Atem rangen.


  Leanna umfasste sein Gesicht und küsste ihn gleich noch einmal. Sie hungerte nach seinen Küssen. Wie hatte sie all die Jahre ohne seine Küsse leben können?


  „Berühr mich“, flüsterte sie und hob sich ihm auffordernd entgegen, bevor sie ihre langen Beine um seine Taille schlang. Als sie mit dem Venushügel seine Männlichkeit streifte, stöhnte Cameron und biss die Zähne zusammen. Wie ein Stromschlag elektrisierte ihn die Berührung. Heiße Wogen des Verlangens strömten durch seinen Körper.


  Halt dich zurück, sagte er sich. Halt aus!


  Es war ihr erstes Mal. Und er war bereit – nur zu bereit. Doch er konnte sich beherrschen, wenn auch nicht mehr lange. Aber er wollte, dass es schön würde für seine Salome. Unvergesslich schön.


  Sie stöhnte leise und bäumte sich ihm noch einmal entgegen. Jetzt war er verloren. Es gab kein Halten mehr.


  Cameron beugte sich über sie und liebkoste erst die eine Brustspitze, dann die andere mit dem Mund, bevor er die Zunge über sie gleiten ließ, bis Salome aufschrie und ihm ihren Körper erneut verlangend anbot.


  Doch er ließ sich nicht beirren und verteilte heiße Küsse auf ihrem flachen Bauch, erforschte ihren Nabel. Dann wanderte sein Mund weiter nach unten, zu der größten Verlockung.


  „Bitte, Cameron, bitte …“


  Als sie versuchte, seinen Kopf wegzuziehen, hielt Cameron einfach ihre Hände fest und fuhr mit seinen aufreizenden Liebkosungen fort.


  Langsam strich er mit der Zunge über die Liebesknospe, mal leicht, mal etwas stärker. Tief atmete er Salomes Duft ein, der ihn noch mehr erregte. Immer wieder ließ er die Zungenspitze über die Knospe gleiten, bis Salome wild aufschrie.


  Er sah kurz auf, beobachtete, wie sie den Kopf hin und her warf, und ließ ihre Hände los. Dann schob er seine unter ihren Po, hob ihn hoch und schmeckte sie wieder.


  „Bitte“, bat sie mit versagender Stimme und flehendem Blick. „Bitte, Cameron!“


  Jetzt endlich erfüllte er ihre Bitte. Langsam, ganz langsam glitt er in sie. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Als Salome seinen Namen flüsterte, küsste Cameron sie tief und leidenschaftlich. Jetzt schmeckte Leanna ihre Leidenschaft auf seinen Lippen.


  Lange konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er spürte, wie sie ihn in sich festhielt, immer wieder stöhnte sie vor Leidenschaft.


  Als er sich weiter in sie schob, wisperte sie seinen Namen.


  „Tue ich dir weh?“, fragte er besorgt. „Ich will dir nicht wehtun.“


  Doch sie schüttelte den Kopf und bewegte sich, und gleich wieder, und da gab es kein Zurück mehr.


  Mit einer schnellen Bewegung nahm Cameron die zarte Hürde, die Salomes Unschuld beschützt hatte.


  Sie atmete tief ein und sah ihn groß an. Einen Moment hielt er ganz still und wartete. Dann sah er endlich den Ausdruck auf ihrem Gesicht, nach dem er sich so gesehnt hatte.


  Ein Strahlen.


  Pure Freude.


  In ihrem Blick spiegelten sich seine eigenen Empfindungen.


  „Salome, meine Salome.“


  „Ja“, antwortete sie. „Oh ja.“


  Cameron spürte, wie der Höhepunkt sich näherte. Gewaltig, unaufhaltsam.


  „Jetzt“, sagte er, und als sie verzückt aufschrie, warf er den Kopf zurück und verströmte sich tief in ihr, umfangen von goldener Glut.


  10. KAPITEL


  Im ersten fahlen Licht des neuen Tages öffnete Leanna die Augen und sah direkt in Camerons Gesicht. Sein Blick drückte unendliche Zärtlichkeit aus, die Leanna so entzückte, dass ihr Herz vor Freude hüpfte.


  „Guten Morgen, schönste Salome.“ Er küsste sie sanft. „Hast du gut geschlafen?“


  „Oh ja. Und du?“


  Vor Sorge, wie er ihr und sein Leben retten sollte, hatte Cameron die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Trotzdem fühlte er sich erstaunlich ausgeruht.


  Vielleicht lag es daran, dass Salome in seinen Armen geschlafen hatte.


  „Ich auch.“ Vorsichtig zog er sie an sich. „Geht es dir gut? Ich habe dir doch nicht wehgetan, oder? Ich habe alles versucht, um den Schmerz zu vermeiden, aber …“


  Sie legte ihm lächelnd einen Finger auf den Mund. „Es war wundervoll, Cameron. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so … so unglaublich sein kann, sich zu lieben.“


  „Ja, es war unglaublich“, stimmte er zärtlich zu. „Für mich auch.“ Er barg den Kopf an ihrem Hals, sah sie jedoch gleich darauf wieder an. „Ich bin froh, dass wir uns gestritten haben.“


  „Von welchem Streit redest du?“, fragte sie betont unschuldig, wusste jedoch genau, was er meinte.


  „Von dem, den du gestern vom Zaun gebrochen hast, um Probleme zu machen.“


  Ihr leises Lachen klang sexy und aufregend. „Sind das etwa Probleme?“, fragte sie und ließ ihre Hände sanft über seinen Rücken gleiten.


  „Wenn du so weitermachst, werden wir welche bekommen“, behauptete er lächelnd.


  „Versprichst du mir das?“


  Als Antwort küsste er sie wieder. Ihr Mund war so süß, ihr Körper schmeckte nach der letzten Nacht.


  Salome schloss die Augen und gab sich ganz seinem Kuss hin.


  Letzte Nacht hatte er sie noch einmal geliebt, ganz langsam und zärtlich und die Geheimnisse ihres wunderschönen Körpers aufs Neue entdeckt. Doch die Zeit wurde immer mehr zu ihrem Gegner.


  „Ich fürchte, wir müssen jetzt leider aufstehen“, sagte er bedauernd.


  „Ich weiß“, flüsterte sie.


  „Wir probieren das Handy gleich noch einmal aus“, sagte er und hoffte, zuversichtlicher zu klingen, als er in Wirklichkeit war. „Außerdem möchte ich Shalla einige Fragen stellen. Es muss hier doch irgendeine Transportmöglichkeit geben. Vielleicht habe ich sie nur nicht gefunden. Ein Auto, ein Lkw, irgendetwas.“


  „Ich wünschte nur …“


  „Ja?“


  „Ich wünschte“, sagte sie leise. „Ich wünschte …“


  „Ich weiß“, antwortete er, zog sie wieder an sich und küsste sie, trotz aller guten Vorsätze, noch einmal.


  „Cameron“, flüsterte sie außer Atem. Und er vergaß alle Sorgen und Gefahren. Wie wunderbar sie sich anfühlte, als er sie auf sich setzte, sie ausfüllte, und was für ein Entzücken auf ihrem Gesicht lag, als sie ihn umschloss.


  „Salome“, sagte er, und sie erbebte und bewegte sich auf ihm, bis die Welt für beide aus den Fugen geriet.


  Ein schüchternes Dienstmädchen mit gesenktem Blick brachte ihnen Kleidung.


  „Meine Herrin möchte wissen, ob Sie im Garten frühstücken wollen.“


  Cameron nahm die Einladung an, und das Mädchen zog sich mit einem Knicks zurück.


  Während Leanna und er badeten, vermieden sie sorgfältig jede Berührung. Dann schlüpften sie in ihre neue Kleidung. Weiße Leinenhose und ein passender Seidenpulli für Leanna, Freizeithose und weißes T-Shirt für Cameron. Auch an Ledersandaletten für Leanna und Sandalen für Cameron hatten ihre Gastgeber gedacht.


  Seine Salome war wunderschön in ihrer hellen Garderobe, so schön, dass es Cameron sehr schwerfiel, ihre eigene kleine Welt hinter sich zu lassen. Doch es gab keine Alternative, das wusste er.


  Neben dem Bett kniend, tastete er nach der Waffe aus dem Rucksack, die er unter die Matratze gelegt hatte. Leanna sah zu, wie er die Pistole in den Hosenbund steckte und das T-Shirt darüberzog.


  „Meinst du, beim Frühstück könnte etwas passieren?“, fragte sie beunruhigt.


  „Keine Ahnung, aber es ist immer gut, auf alles vorbereitet zu sein“, antwortete er ruhig. „Pass auf, ich werde jetzt hinuntergehen, um mich mit unserer Gastgeberin zu unterhalten und die Lage einzuschätzen. Und dann kommst du zum Frühstück nach … Was gefällt dir daran nicht?“, fragte er, als er ihre abweisende Miene bemerkte.


  „Du wirst nicht ohne mich hinuntergehen.“


  Cameron beschloss, es nicht auf einen Streit ankommen zu lassen. Und wahrscheinlich war es tatsächlich sicherer, Salome in der Nähe zu behalten, bis er mehr wusste. Ob er sie allerdings beschützen könnte, falls Asaads Männer den Palast stürmten, war eine andere Sache. Doch immerhin hatte er seine Pistole.


  Natürlich würde er sie gegen den Feind einsetzen, um zu verhindern, dass Salome in die Hände des Sultans fiele.


  Leanna musste ihm seine Gedanken angesehen haben, denn sie kam zu ihm und kuschelte sich an ihn.


  „Ganz egal, was passiert, ich möchte bei dir sein“, sagte sie leise.


  Nach einem Räuspern sah er sie an und sagte: „Wenn die Situation eskaliert, wenn es keinen Ausweg gibt, dann …“


  Ihr Kuss brachte ihn zum Schweigen. „Ich weiß“, sagte sie, und in ihren Augen erkannte Cameron, dass sie die Wahrheit sagte.


  Auf der Terrasse, unter einem wolkenlosen blauen Himmel, aßen sie ihr Frühstück. Über ihnen rankten sich Weinreben und schützten sie vor der brennenden Sonne. In den Bäumen zwitscherten Vögel, und bunte Schmetterlinge flatterten über einem Beet mit hellrosa Rosen.


  Shalla setzte sich zu Leanna und Cameron, als sie Kaffee tranken, und erkundigte sich, ob alles ihren Wünschen entsprach – das Essen, die Kleidung? Sie klingt wie die freundliche Eigentümerin einer erstklassigen Pension, dachte Cameron und musterte sie unauffällig.


  Denn er traute ihr nicht über den Weg.


  Daher formulierte er seine Fragen auch besonders vorsichtig. „Ich habe hier noch gar keine Fahrzeuge gesehen“, sagte er beiläufig. „Aber es muss doch welche geben.“


  „Fahrzeuge?“


  „Ja, Autos, Lkws.“ Als sie ihn verständnislos ansah, hakte er so unauffällig wie möglich nach. „Die Vorräte müssen doch irgendwoher kommen.“


  „Ach so. Wir versorgen uns hier selbst, mein Gebieter. Wir ziehen unser eigenes Obst und Gemüse und halten Schafe. Was Ihr seht, haben wir alles selbst hergestellt.“


  Seidenbezüge? Leinenkleidung? Die opulente Einrichtung? Die exotischen Gerichte? Cameron glaubte ihr kein Wort, ließ sich aber nichts anmerken.


  „Sehr beeindruckend. Aber wer ist ‚wir‘? Bisher habe ich nur Sie und ein Dienstmädchen gesehen.“


  „Die anderen sind im Dorf.“


  Es gab also ein Dorf. Zum ersten Mal schöpfte Cameron neue Hoffnung. „Und wo liegt dieses Dorf?“


  „Ganz in der Nähe, mein Gebieter.“


  „Dann muss es doch auch Transportmöglichkeiten geben.“


  „Ein paar Eselskarren, das ist alles.“


  Eselskarren gegen Geländewagen! Besser als gar nichts. Jedenfalls würden sie schneller vorankommen als zu Fuß. Als Cameron am Morgen Salomes Füße beim Liebesspiel streicheln wollte, hatte er bemerkt, dass ein Fuß gerötet und geschwollen war.


  „Meine Füße sind ausgesprochen belastbar“, hatte sie ihm auf seine Frage geantwortet. „Als Tänzerin gewöhnt man sich an den Schmerz. Es passiert schon mal, dass wir nach einer Vorstellung blutige Füße haben.“ Sie hatte über seinen schockierten Blick gelacht. „Wir sehen nur so zerbrechlich aus, Cameron. Das gehört zum schönen Schein.“


  Okay, dann nehmen wir also den Eselskarren, dachte Cameron und lächelte Shalla höflich zu.


  „Wenn das so ist, würde ich Ihr Dorf zu gern einmal besuchen“, sagte er freundlich.


  Wie sie ihn daraufhin ansah, gefiel ihm überhaupt nicht. Zwar hatte Shalla sich schnell wieder im Griff, doch eins stand für Cameron fest: Je eher sie von hier verschwanden, desto besser.


  „Selbstverständlich, ehrwürdiger Gebieter. Ich muss vorher noch einiges erledigen, aber wenn die Sonne hoch über dem Palast steht, werde ich Sie ins Dorf bringen, wenn es Ihnen recht ist.“


  Natürlich war ihm das überhaupt nicht recht, doch ihm blieb keine andere Möglichkeit, als den Vorschlag zu akzeptieren?


  „Prima“, sagte er schnell. „Das ist dann also abgemacht.“


  Leanna wartete, bis Shalla gegangen war, bevor sie Cameron leise fragte: „Eselskarren? Glaubst du wirklich, dass sie keine anderen Fortbewegungsmöglichkeiten haben?“


  „Jedenfalls behauptet sie das.“


  „Und? Glaubst du ihr?“


  „Ich glaube, dass wir uns mit einem Eselskarren werden begnügen müssen. Sieh das doch mal positiv: Wenigstens müssen wir nicht verzweifelt nach einer Tankstelle Ausschau halten.“ Als sie lächelte, legte er den Arm um sie. „Jedenfalls werde ich alles tun, um dich nach Hause zu bringen.“


  „Um uns beide nach Hause zu bringen“, korrigierte sie und sah ihm in die Augen. „Ich will mit dir nach Hause, Cameron. Hast du das verstanden?“


  Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, was sie fühlte.


  Sie dachte, sie hätte sich in ihn verliebt.


  Doch er wusste es besser.


  Was sie füreinander empfanden, war zügellose Leidenschaft im Angesicht einer gefährlichen Bedrohung. Für Salome kam hinzu, dass er ihr erster Mann war. Und für ihn war sie etwas ganz Besonderes.


  Aber doch keine Liebe.


  Er glaubte nicht an Liebe. Nicht an diese Liebe. Er liebte sein Land und seine Brüder. Die Männer, mit denen er Seite an Seite gekämpft hatte. Aber diese einzigartige Liebe, wie sie in Schnulzen besungen und drittklassigen Filmen gezeigt wurde, die gab es nicht. Menschen, die an so etwas glaubten, waren schwach und wehrlos.


  Wieso hätte seine Mutter sonst die kalte Abweisung seines Vaters toleriert? Seine ständige Kritik?


  Warum war sie sonst krank geworden und gestorben?


  Nein, Cameron glaubte nicht an Liebe, nur an Sex. Sex und Gefahr – eine starke Mischung, die einem das Gefühl gab zu leben und die man nicht vergaß. Er liebte Salome nicht, und sie liebte ihn auch nicht. Das bildete sie sich nur ein, und er dachte … er dachte …


  Es war doch völlig gleichgültig, was er dachte!


  Statt weiter zu grübeln, hob er Leannas Gesicht und küsste sie, langsam und innig. Mit diesem Kuss versprach er, sie mit seinem Leben zu beschützen.


  Das war eine Frage der Ehre. Und von Ehre verstand er was.


  „Es wird schon alles gut gehen“, versicherte er ihr.


  „Hältst du es für möglich, dass Asaad die Suche nach uns aufgegeben hat?“, fragte sie hoffnungsvoll.


  Nie im Leben! Trotz aller Hindernisse waren zwei Menschen aus Baslaam entkommen. Dabei hatten sie die kleine, aber gut ausgerüstete Armee ausgetrickst. Und statt eines millionenschweren Vertrags hatte Asaad einen Schlag ins Gesicht bekommen.


  Doch Cameron dachte gar nicht daran, Salome die Hoffnung zu nehmen. „Möglich ist alles“, antwortete er daher ausweichend und hielt sie so fest, dass sie nicht wusste, ob sie sein oder ihr Herz pochen hörte.


  „Ja“, stimmte sie leise zu, „alles ist möglich.“


  Eine Weile konnten sie noch träumen.


  Mindestens ein Dutzend Mal probierten sie das Handy an verschiedenen Orten aus: auf der Außentreppe, im Garten und schließlich am Pool.


  Jedes Mal ohne Erfolg.


  „Die Dinger funktionieren nie, wenn du sie brauchst“, meinte Leanna. Das sollte wie eine Feststellung klingen, hörte sich aber sehr resigniert an. „Vielleicht haben wir später mehr Glück, wenn der Satellit, auf den das Ding ausgerichtet ist, in der richtigen Position steht.“


  Cameron nahm ihre Hand und zog Leanna ins weiche Gras.


  „Es hat keinen Sinn, sich jetzt Gedanken darüber zu machen. In etwa einer Stunde bringt Shalla mich zum Dorf …“


  „Uns, mein Liebling. Sie bringt uns zum Dorf.“


  „Nein.“ Behutsam drückte er sie ins Gras. „Du bleibst hier.“


  „Und wenn das nun eine Falle ist? Wenn Asaads Männer im Dorf warten?“


  „Und wenn du vielleicht zur Abwechslung einmal tust, was ich dir sage?“ Er lächelte, um den Worten die Schärfe zu nehmen. „Ich möchte, dass du hierbleibst, hinter verriegelter Tür und mit gezückter Waffe.“


  „Die Waffe musst du mitnehmen. Ohne sie lasse ich dich nicht gehen.“


  „Ich kann mir etwas Besseres vorstellen, als jetzt mit dir zu streiten.“


  „Du versuchst nur, das Thema zu wechseln.“


  „Wie klug du doch bist.“


  „Bleib bitte ernst, Cameron. Wenn dir etwas passiert …“


  „Mir passiert schon nichts.“


  Das klang so überzeugt, dass sie ihm fast glaubte. Aber nur fast. „Ich weiß, aber …“


  Sie protestierte, als er sie wie eine Gefangene festhielt und fragte: „Bist du schon immer so hartnäckig gewesen?“


  „Klar“, lachte Leanna.


  Cameron kniff ihr spielerisch in die Nase. „Erzähl mal.“


  „Was soll ich erzählen?“


  „Von dir.“


  „Du willst meine Lebensgeschichte hören? Aber erst, nachdem du mir eine Frage beantwortet hast.“


  „Okay.“


  Sie schob eine Hand unter Camerons T-Shirt und fuhr mit einem Finger über die Tätowierung auf seinem Arm. „Was genau hat der Adler zu bedeuten?“


  „Das ist doch nur eine alberne Tätowierung“, wich er verlegen aus.


  „Nein, sie ist fantastisch.“


  „Findest du?“ Cameron lächelte erfreut. „Das ist gut, denn meine Brüder und ich finden das auch. Weißt du, der Altersunterschied zwischen uns beträgt jeweils nur ein Jahr. Ich habe als Erster die Schule abgeschlossen. Am Abend, bevor ich auf die Uni gehen sollte, wurde uns bewusst, dass wir zum ersten Mal in unserem Leben getrennt sein würden.“


  „Ihr habt also alle die gleiche Tätowierung?“


  „Ja. Das war natürlich Kinderkram, aber …“


  „Aber es hat euch noch mehr zusammengeschweißt. Meinen Brüdern würde das gefallen.“


  „Sind deine Brüder auch beim Ballett?“


  „Meine Brüder?“ Bei der Vorstellung lachte Leanna, bis ihr die Tränen kamen. „Lass sie das bloß nie hören.“


  „Also nicht.“ Cameron fiel in ihr herzliches Lachen ein. „Was machen sie dann?“


  „Sie sind alle bei der Polizei und ziehen mich immer noch wegen meiner Arbeit auf, sowie sich eine Gelegenheit dazu ergibt.“


  Cameron pflückte ein Gänseblümchen und kitzelte damit Salomes Mund.


  „Aber in Wirklichkeit sind sie bestimmt sehr stolz auf dich.“


  „Inzwischen ja.“ Sie lächelte verlegen. „Am Anfang meiner Karriere war das noch ganz anders. Damals war ich sechs, und wir haben die Nussknacker-Suite aufgeführt. Kennst du das Stück?“


  „Klar, auch in Texas gibt es Kultur und nicht nur Barbecue“, antwortete Cameron trocken.


  „Ha, ha. Meine ganze Familie kam zu der Vorstellung. Allerdings hatte ich ihnen nicht gesagt, welche Rolle ich tanzte.“


  „Die Zuckerfee?“


  „Eine Puppe unterm Weihnachtsbaum. Das heißt, ich saß einfach nur gebeugt da, habe mich kein einziges Mal bewegt und war völlig fertig. Jedenfalls habe ich damals beschlossen, es lieber mit Stepptanz zu versuchen.“


  „Was für ein Verlust fürs Ballett.“


  „Moment! Denn eigentlich …“


  „Eigentlich bist du eine wundervolle Tänzerin, ich weiß. Dieser Tanz zum Beispiel, den du gestern Abend für mich aufgeführt hast, der war …“


  Leanna senkte den Blick. „Darüber möchte ich nicht sprechen.“


  „Ich aber. Himmel, als ich hochsah und dich entdeckt habe …“


  „So etwas habe ich bis gestern noch nie getanzt. Eine Kollegin in Las Vegas hat versucht, mich für die Show zu gewinnen, in der sie selbst auftritt, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich auf der Bühne …“


  „… strippe“, beendete Cameron ihren Satz und lächelte verschmitzt, als er ihren verlegenen Blick auffing. „Da bin ich aber froh. Wenn ich nämlich wüsste, dass du auch schon für einen anderen Mann so getanzt hast, wäre er ein toter Mann.“


  „Du bist also der große Beschützer?“


  „Klar. Hast du etwas dagegen?“


  „Nein, ganz im Gegenteil. Das Gefühl, das du mir gibst, ist einfach wundervoll. So, als ob …“


  „Als ob was, Salome?“


  Sie sah ihm tief in die Augen. Als ob du mich wirklich liebst, dachte sie, wusste aber, dass er es nicht tat. Cameron war ihr Liebhaber, aber nicht der Mann, der sie liebte.


  „Als ob dir alles gelingt, was du dir vornimmst“, sagte sie daher ausweichend.


  „Das hoffe ich sehr. Genau wie ich wirklich hoffe, dass ich uns hier heil herausbringe, Salome.“


  Dann küsste er sie. Und Leanna wünschte sich, dass dieser Kuss niemals aufhören möge.


  „Cameron?“, flüsterte sie an seinem Mund. „Lass uns nach oben gehen.“


  „Komm!“, nickte er sofort, stand auf, hob sie hoch und trug sie zu ihrem Zimmer.


  Dort entkleidete er sie ganz langsam und freute sich über ihren leidenschaftlichen Gesichtsausdruck. Auch ihn hatte längst eine erregende Sehnsucht überwältigt, und bevor er sich selbst auszog, küsste und streichelte er sie und brachte sie zu einem Punkt, an dem sie flehend seinen Namen wisperte. Dann trug er sie zur Spiegelwand im Schlafzimmer.


  „Sieh nur, wie wunderschön du bist“, sagte er leise und drehte sie so, dass sie ihr Spiegelbild sah. „Schau dich doch nur an!“


  Und Leanna gehorchte.


  Cameron hatte sie zur Frau gemacht, sie geliebt und gebadet. Er hatte sie über und über mit Küssen bedeckt, ihre geheimsten Stellen erforscht. Leanna dachte, er hätte alle Erfahrungen mit ihr geteilt.


  Doch jetzt merkte sie, dass es ein Unterschied war, ob man sich in den Augen des Liebhabers spiegelte oder im Spiegel beobachtete, wie er einen berührte und liebte.


  Cameron umfasste ihre Brüste. Bei dem Gefühl hielt sie den Atem an. Heiße Wogen der Erregung schüttelten ihren Körper, als sie zusah, wie er die Brustspitzen mit den Daumen liebkoste.


  „Sieh genau hin“, sagte er leise.


  Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre es ihr nicht gelungen, den Blick abzuwenden.


  Mit einer Hand hielt er noch immer eine Brust umfasst. Die andere glitt über ihre Taille, die Hüfte und den flachen Bauch weiter nach unten. Leannas Knie drohten zu versagen.


  „Cameron“, sagte sie mit brechender Stimme.


  Sie spürte seinen Mund im Nacken, seinen erotischen Biss.


  „Sieh hin“, murmelte er rau und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel.


  Salome bog sich ihm stöhnend entgegen, empfing seine Liebkosungen und verlor sich im Rausch der Sinne.


  Bei jedem ihrer Liebesspiele hatte er sie so weit gebracht, doch so etwas wie gerade eben hatte sie noch nie erlebt. Jetzt drehte Cameron sie zu sich und hielt sie fest. Am liebsten hätte er diesen Moment für immer festgehalten.


  „Cameron“, sagte Leanna ergriffen. „Du meine Güte, Cameron …“


  Er umfasste ihren Po, hob sie hoch und glitt in sie. Leanna schrie leise auf und umschloss seine Taille mit den Schenkeln, als er sie immer weiter ausfüllte. Immer tiefer glitt er in sie. Er war so stark, und es fühlte sich wunderbar an, ihn tief, ganz tief in sich zu haben.


  Kurz darauf erreichten sie einen gemeinsamen explosiven Höhepunkt. Leanna weinte vor Glück, und Cameron schrie leise ihren Namen und legte sich behutsam mit ihr auf den Boden, wo er sie ganz fest hielt, bis sie wieder etwas zu Atem kamen.


  Irgendetwas passierte hier mit ihm. Etwas, das er weder verstand noch verstehen wollte.


  Plötzlich erschütterte ein ohrenbetäubendes Dröhnen den Palast. Die Scheiben der Fenster zersplitterten, und Leanna schrie in Todesangst. Als Glassplitter durchs Zimmer flogen, warf Cameron sich schützend über sie.


  Vor dem Haus schwebte ein riesiger schwarzer Hubschrauber über den Gärten und legte alles in Schatten.


  11. KAPITEL


  „Cameron!“ Leanna schrie entsetzt. „Cameron, was ist passiert?“


  Er rollte sich zur Seite, griff nach seiner Hose und zog sie an. Der Hubschrauber war jetzt nicht mehr zu sehen, setzte aber offensichtlich zur Landung an, was er am Rotorengeräusch der Flugblätter erkannte.


  „Sie haben uns gefunden, Schatz.“


  „Asaads Männer? Aber … aber Shalla hat doch gesagt, dies wäre eine geheiligte Stätte.“


  „Shalla hat gelogen.“ Im Haar und unter den Füßen hatte Cameron Glassplitter. Davon abgesehen war er jedoch unverletzt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass für Salome das Gleiche galt, atmete er auf.


  „Schnell, zieh dich an!“


  Mit bebenden Händen griff sie nach den Kleidungsstücken und schlüpfte hinein. Cameron lud die Waffe und lief zur Tür.


  Leanna folgte ihm. „Warte, Cameron!“


  Er fuhr herum – barfuß und mit nacktem Oberkörper.


  „Verriegele die Tür hinter mir!“


  „Nein! Ich komme mit.“


  „Du verriegelst die Tür und machst sie auf keinen Fall auf, es sei denn, ich sage es dir.“


  „Ich lasse dich nicht allein da rausgehen, Cameron.“


  Als er sie ansah, wirkte er einen Moment lang wie ein gefährlicher Fremder. Doch das war er nicht. Er war der Mann, den sie liebte.


  Was auch immer passierte, sie wollte bei ihm sein, selbst wenn das ihren Tod bedeutete.


  „Ich komme mit, Cameron! Du kannst mich nicht aufhalten.“


  „Für Diskussionen haben wir jetzt keine Zeit, Salome. Begreif das doch!“


  „Genau. Also komme ich mit.“


  Hart packte er sie an der Schulter. „Kommt nicht infrage!“


  Aus der Entfernung hörte er Männer rufen. Er musste die Treppe hinunterlaufen, sich bemerkbar machen, die Mistkerle von Salome ablenken und dabei so viele wie möglich ausschalten.


  Ihm blieben nur wenige Minuten, um seine goldene Tänzerin zu retten. Und wenn ihm das nicht gelang, würde er eine Kugel in Reserve behalten. Für sie. Dann wäre ein schneller schmerzloser Tod alles, was er ihr mit in die Ewigkeit geben konnte.


  „Salome, Salome …“


  „Hör auf mit diesem ewigen ‚Salome‘! Ich lasse dich nicht allein da raus – basta.“


  Es war ihr voller Ernst. Unnachgiebig und wild entschlossen sah sie ihn an. Doch dieses Mal durfte er nicht nachgeben. Es wäre zu gefährlich.


  Auf keinen Fall würde er sie mitnehmen. Er war im Überlebenskampf ausgebildet und wusste, was ihn draußen erwartete und wie er sich verhalten musste. Sie dagegen wäre den Killern schutzlos ausgeliefert.


  „Keine Diskussion“, sagte er kurz angebunden. „Du bleibst hier.“


  „Bitte!“ Die Stimme versagte ihr. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich weiß, dass du versuchst, mich zu beschützen, und dafür liebe ich dich. Ich liebe dich so sehr, Cameron. Hörst du? Ich liebe dich.“


  Da waren sie, die Worte, die ihr die ganze Zeit schon auf der Zunge lagen. Cameron hatte es geahnt. Und er wusste, dass sie nicht wahr sein konnten.


  Warum zerrissen sie ihm dann das Herz?


  „Deshalb muss ich mitkommen“, sagte sie. „Weil ich dich liebe. Ich muss bei dir sein.“


  Er musste sie zum Schweigen bringen. Sie musste im Zimmer bleiben. Und um das zu erreichen, gab es nur eine Möglichkeit, auch wenn sie wehtun würde.


  Schweren Herzens schob Cameron Salome von sich. „Sei nicht kindisch“, sagte er scharf. „Wir hatten Sex, Mädchen – nur Sex. Verwechsele das nicht mit Liebe.“


  Sie erblasste. „Du irrst dich. Ich liebe dich.“


  „Und ich liebe das Leben“, antwortete er nun und hasste sich dafür. So hatte er sich das Ende ihrer Affäre nicht vorgestellt, aber ihm blieb ja keine andere Wahl. Jetzt ging es einzig und allein darum, Salome zu retten. Das war eine Frage der Ehre.


  „Ich gehe jetzt raus. Du bleibst hier, bis ich zurückkomme. Verstanden?“


  Sehr bleich und mit bebenden Lippen stand sie vor ihm. Cameron unterdrückte einen Fluch und küsste sie hart. Als sie den Kuss nicht erwiderte, brach für ihn eine Welt zusammen.


  „Vergiss nicht, die Tür zu verriegeln!“


  Damit verließ er die Suite, wartete draußen, bis er hörte, wie sie den Riegel vorschob, und rannte die Treppe hinunter.


  Die Schergen des Sultans standen im Innenhof. Sechs Männer. Nein, acht. Cameron spürte, wie sein Adrenalinspiegel in die Höhe schnellte. Ein letzter tiefer Atemzug, dann stieß er einen wilden Schrei aus, rannte los und schoss um sich.


  Zwei Männer fielen getroffen zu Boden. Ein dritter und ein vierter Mann folgten ihnen. Cameron raste auf die Seitenmauer des Palastes zu, während ihm die Kugeln nur so um die Ohren flogen. Sowie er um die Ecke gebogen war, gab ihm die Mauer Deckung. Er lehnte sich flach an die Mauer und sah sich um. Vielleicht kamen Salome und er ja doch mit heiler Haut davon …


  Da kamen zu seinem Entsetzen noch viel mehr Männer um die Ecke. Gebückt liefen sie auf ihn zu.


  Das waren zu viele Männer und zu viele Gewehre.


  Sie waren ihm hoffnungslos überlegen. Höchste Zeit, zu Salome zurückzukehren, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, wie wundervoll die Zeit mit ihr gewesen war.


  Etwas traf ihn an der Brust.


  Es fühlte sich an wie ein Schlag mit dem Vorschlaghammer. Aber wieso sollte hier jemand einen …


  „Ah.“


  Der Schmerz breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Cameron rutschte an der Wand zu Boden. Als er seine Brust berührte, waren seine Finger sofort rot gefärbt.


  Plötzlich stoppte das Gewehrfeuer, und eine Stiefelspitze stieß gegen sein Bein. Cameron sah auf. Vor ihm stand ein Mann. Er sah ihn nur wie durch einen Nebelschleier. Trotzdem erkannte er das grausame Gesicht.


  „Asaad?“


  „Mr. Knight.“ Ein entzücktes Lächeln. Noch ein Stoß mit der Stiefelspitze. „Wie schön, Sie wiederzusehen.“


  Cameron versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen. Doch der Sultan lachte nur und stieß ihn zurück.


  „Sie gehen nirgendwohin, Mr. Knight. Haben Sie sich wirklich eingebildet, Sie könnten mir entkommen?“


  Salome! Wo war Salome? Cameron musste zu ihr.


  „Suchen Sie jemanden? Ach ja, natürlich! Meine Haremsdame.“


  „Nicht Ihre“, stieß Cameron hervor. „Niemals!“


  Daraufhin wandte Asaad sich kurz ab und brüllte ein Kommando. Einer seiner Männer kam zu ihnen. Er zog etwas – jemanden – hinter sich her.


  Camerons Augen füllten sich mit Tränen.


  Salome. Mit einer Schlinge um den Hals und gefesselten Händen. Ihr Gesicht war schmutzig und geschwollen. Und sie weinte.


  „Cameron“, schluchzte sie. „Oh, Cameron!“


  Asaad beobachtete sie lächelnd. Bis auf wenige Zentimeter ließ er sie an Cameron herankommen. Dann packte er sie am Haar und zerrte sie zurück – noch immer mit diesem grausamen Lächeln.


  „Wie schade, dass Sie nicht mehr erleben werden, wie ich mich mit meiner Trophäe amüsiere, Mr. Knight. Wahrscheinlich werden Sie auch nicht lange genug leben, um das Ölabkommen zu unterzeichnen, obwohl die Freude über Ihren Anblick mir das fast wert ist.“


  Cameron hob die Waffe. Der Sultan erstarrte und sah ihn schockiert an.


  „Bum“, flüsterte Cameron und schoss.


  Rotorengeräusch.


  Einer der Männer des Sultans stieß einen lauten Schrei aus, und Cameron sah zu Salome. Jetzt, sagte er zu sich selbst. Noch steckte eine Kugel im Magazin. Eine Kugel, um ihr das Martyrium zu ersparen.


  Nein! Er konnte es nicht. Er konnte es einfach nicht.


  Das Rotorengeräusch kam näher.


  Ein riesiger Vogel fiel vom Himmel. Es war eine Blackhawk, ein in Wüstentarnfarbe gestrichener Transporthubschrauber. Wieder peitschten Schüsse durch den Innenhof. Asaads Männer versuchten zu entkommen. Doch sie hatten keine Chance.


  Dann kehrte völlige Stille ein, nur der Wind wisperte leise.


  Cameron versuchte, den Kopf zu heben. Versuchte, den Namen seiner goldenen Tänzerin auszusprechen. Versuchte, zu ihr zu kommen.


  „Cam? Cameron! Himmel noch mal, können wir dich denn nicht eine Sekunde lang aus den Augen lassen?“


  „He, Cam, halt die Augen offen. Nicht zumachen, hörst du? Wir würden es dir nie verzeihen, wenn du dich jetzt davonschleichst.“ Matts Tonfall klang rau, doch seine Hände hielten ihn ganz sanft.


  „Halt seinen Kopf hoch“, sagte Alex barsch.


  „Salome“, wisperte Cameron.


  Matt beugte sich vor. „Was?“


  „Salome. Meine goldene Tänzerin.“


  Und dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Geräusche. Licht. Schmerz – ein heftiger stechender Schmerz. Nadelstiche und ein dumpferer Schmerz, den er bei jedem Pulsschlag spürte.


  Salome.


  Salome.


  Wieder Dunkelheit.


  Und Stimmen. Einige klangen vertraut, andere fremd.


  „Nicht gut.“


  „Wir tun unser Bestes.“


  „Hoher Blutverlust.“


  „Jung, durchtrainiert. Kein Versprechen, aber …“


  Und immer wieder derselbe Name in seinem Kopf.


  Salome.


  Und dann schlug Cameron eines Morgens die Augen auf.


  Er lag in einem Raum mit weiß getünchten Wänden. Auf einem Monitor blinkte es unregelmäßig. Außerdem hörte er einen ständigen irritierenden Piepton. Plastikschläuche hingen von seinen Armen, und auf seiner Brust ruhte eine unsichtbare Zentnerlast.


  Cameron stöhnte.


  Tot konnte er jedenfalls nicht sein. Selbst wenn er an Himmel und Hölle glauben sollte – so sah es dort sicher nicht aus.


  Die gute Nachricht war, dass er in einem Krankenhausbett lag.


  Die schlechte, dass keiner der Menschen, die sich über ihn beugten, Salomes Gesichtszüge trug.


  „Hallo, Bruderherz.“


  Als Cameron den Kopf um wenige Millimeter drehte, lächelte Alex ihn an, allerdings mit Tränen in den Augen.


  „Ich bin so froh, dass du wieder bei uns bist.“


  Cameron versuchte zu antworten, doch sein Hals war zu trocken.


  „Er möchte Wasser“, sagte nun eine andere Stimme, die zu Matt gehörte, der behutsam seine Schulter berührte. „Schön, dich wiederzusehen, Cam“, sagte er rau.


  „Eisstückchen“, erklärte eine autoritäre Stimme. „Wasser hat die Schwester verboten. Schon vergessen? Komm, lass mich das machen.“


  Als sein Vater ihm stützend eine Hand in den Nacken legte und einen mit Eisstückchen gefüllten Pappbecher an seinen Mund führte, blinzelte Cameron.


  War das tatsächlich sein Vater, der sich über ihn beugte und aus feuchten Augen anlächelte? Womöglich lebte er doch nicht mehr. Aber das Eis war Wirklichkeit und wunderbar nass.


  „Willkommen daheim, mein Sohn. Es ist schön, dass du wieder da bist.“


  „Ja“, nickte Cameron heiser. „Gut, hier zu sein.“ Dann atmete er tief durch und versuchte, nicht vor Schmerz zusammenzuzucken. Immer noch tat seine Brust höllisch weh. „Salome?“, fragte er erschöpft.


  „Wer?“, fragte sein Vater verständnislos.


  „Salome“, wiederholte er ungeduldig. „Meine goldene Tänzerin.“


  „Aha, die Frau.“ Alex nickte beruhigend. „Es geht ihr gut. Sie hat nicht einen Kratzer abbekommen.“


  Mit geschlossenen Augen kämpfte Cameron gegen die schwarze Welle, die über seinen Kopf schwappen wollte.


  „Ich will sie sehen.“


  Seine Brüder sahen einander beunruhigt an.


  „Klar“, sagte Matt. „Sobald du dich besser fühlst.“


  „Jetzt“, verlangte Cameron, und alles um ihn fing an, sich zu drehen.


  „Cameron“, rief sein Vater, und es klang, als käme seine Stimme von weit, weit her.


  Dann schlug die dunkle Woge über ihm zusammen.


  Er wachte noch zweimal auf, doch es war immer das Gleiche. Seine Brüder, sein Vater, Ärzte, Schwestern, Geräte.


  Aber keine Salome.


  Beim dritten Mal tauchte er aus der Dunkelheit auf, öffnete die Augen und wusste, dass es ihm besser ging. Die Last auf seiner Brust wog keinen Zentner mehr, in seinem Arm steckte nur noch ein Schlauch, und die blinkenden, piependen Geräte waren verschwunden.


  Cameron drehte den Kopf und sah sich um. Seine Brüder dösten auf zu kleinen Stühlen am Fenster.


  „Hallo“, sagte er.


  Obwohl er nur ein Krächzen zustande bekam, hörten sie ihn und stürzten so hastig an sein Bett, dass die Stühle umfielen.


  „Selber hallo“, antwortete Matt strahlend.


  Cameron befeuchtete seine Lippen. „Wie lange?“, fragte er.


  Alex wusste sofort, was er meinte. „Zwei Wochen.“


  Du liebe Zeit! Zwei lange Wochen!


  „Salome?“


  Matt verdrehte die Augen.


  „Was ist mit dieser Salome?“, fragte er misstrauisch.


  „Ich will sie sehen.“


  Seine Brüder tauschten einen schnellen Blick, bevor Matt ausweichend sagte: „Na ja, komm erst mal wieder richtig auf die Beine, dann wirst du sicher in der Lage sein …“


  „Ist sie denn nicht hier?“


  „Nein“, antwortete Alex. „Ist sie nicht.“


  Hatte er nur geträumt, dass seine Brüder ihm versichert hatten, sie wäre in Sicherheit? Cameron versuchte, sich aufzusetzen.


  „Habt ihr sie denn nicht mit mir herausgebracht? Ihr habt sie doch nicht …“


  „Ganz ruhig, Cam. Selbstverständlich haben wir sie im Hubschrauber mit herausgebracht. Aber dich haben wir umgehend auf der USS Sentry abgesetzt. Dein Leben hing am buchstäblichen seidenen Faden. Du brauchtest dringend ärztliche Versorgung.“


  „Was ist mit Salome passiert?“


  „Der Hubschrauber hat sie nach Dubai geflogen.“


  „Und dann?“


  „Und dann …“ Alex atmete tief durch. „Dann haben wir sie aus den Augen verloren.“


  „Was soll das heißen?“


  „Er meint, wir wissen nicht, was mit ihr passiert ist“, erklärte Matt. „Wir sind bei dir auf der Sentry geblieben, während die Ärzte sich um dich gekümmert haben. Als dein Zustand stabil war, haben sie dich nach Hause verlegt.“


  „Ihr habt nicht nachgeforscht, was in Dubai mit Salome passiert ist?“


  „Nein“, gab Alex unumwunden zu. „Auf die Idee sind wir gar nicht gekommen. Wir waren viel zu sehr damit beschäftigt, auf dich aufzupassen. Wir hatten Angst, du könntest es nicht schaffen.“


  Jetzt fielen Cameron die tiefen Schatten unter ihren Augen auf. Offensichtlich hatten Matt und Alex in den vergangenen zwei Wochen seinetwegen einiges durchgemacht.


  „Okay“, sagte er leise. „In Ordnung.“ Er rang sich sogar ein Lächeln ab. „Irgendwie können wir eben nicht ohne einander.“


  „Genau“, meinte Matt und wirkte sehr erleichtert. „Sogar der alte Herr ist dir die ganze Zeit kaum von der Seite gewichen.“


  Cameron nickte gerührt. „Vielen Dank, Jungs, für alles. Ich dachte schon, ich hätte mir eingebildet, euch Rabauken aus dem großen hübschen Vogel klettern zu sehen.“ Nach einer Weile fragte er: „Und Asaad? Habe ich ihn wirklich erwischt?“


  „Der Mistkerl ist Geschichte. Und das wärst du auch gewesen, wenn wir deinen Notruf nicht aufgefangen hätten. Wir hatten gerade mal so eben genug Informationen, um deinen Aufenthaltsort zu lokalisieren.“


  „Ihr habt mir das Leben gerettet.“


  „Wir und einige Kumpel aus alten Zeiten. Bilde dir ja nicht ein, dass wir dich nicht bei passender Gelegenheit daran erinnern werden.“


  Die Brüder lächelten einander an, und Cameron befeuchtete wieder seine Lippen.


  „Aber Salome hat angerufen, oder? Sie muss euch doch angerufen haben, um zu fragen, wie es mir geht.“


  „Ja, also, ich weiß nicht. Bei mir hat sie sich nicht gemeldet“, antwortete Alex und senkte den Blick. „Hast du etwas von ihr gehört, Matt?“


  „Tut mir leid, Cam. Sie hat sich nicht mit uns in Verbindung gesetzt.“


  „Aber …“


  Warum sollte sie ihn auch anrufen? Er hatte ihr Dinge an den Kopf geworfen, die sie sehr verletzt haben mussten. Oder sie konnte gar nicht anrufen, weil sie Dubai nie erreicht hatte.


  „Cam?“


  „Ja?“ Er räusperte sich. „Ich muss herausfinden, was mit ihr geschehen ist.“


  „Gut.“ Matt nahm sich einen Block und einen Bleistift. „Sag mir ihren Namen und ihre Adresse, und ich werde …“


  „Kenne ich nicht.“


  „Du wirst doch wohl ihren Namen wissen oder wenigstens den Ort kennen, an dem sie lebt.“


  „Nein, ich kenne weder ihren Namen noch ihre Anschrift.“


  „Nicht einmal die Stadt?“


  „Nicht einmal die Stadt. Keine Ahnung, wie sie heißt, wo sie wohnt oder wo sie herkommt.“


  Dass seine Brüder ihn daraufhin ansahen, als hätte er den Verstand verloren, nahm er ihnen nicht übel. Ihm selbst kam es ja vollkommen unwahrscheinlich vor, dass er Tage und Nächte mit Salome verbracht hatte, ohne sie nach ihrem richtigen Namen zu fragen.


  „Dann heißt sie also gar nicht Salome?“, fragte Alex.


  Cameron lachte ziemlich bitter. „Nein, den Namen habe ich ihr gegeben.“


  Stirnrunzelnd sah Matt ihn an. „Du hast also keine Ahnung, wie das Baby richtig heißt?“


  „Nenn sie nicht so!“, fuhr Cameron ihn an.


  „Schon gut. Wie soll ich sie denn nennen? Salome?“


  „Nein“, sagte Cameron mit rauer Stimme. „So darf nur ich sie nennen.“ Er dachte einen Moment nach. „Ich muss sie finden“, sagte er schließlich so entschlossen, dass seine Brüder nicht eine Sekunde daran zweifelten, wie ernst es ihm war.


  Doch Salome blieb wie vom Erdboden verschluckt. Cameron befürchtete schon, er hätte alles nur geträumt. Doch das konnte ja nicht sein!


  Als er um einen Telefonanschluss an seinem Bett bat, verboten die Ärzte das anfangs, weil er noch viel Ruhe brauchte. Erst als die Schwestern Cameron auf dem Korridor überraschten, wo er versuchte, zu einem Telefon zu kriechen, gaben sie schließlich widerstrebend nach.


  Als besonders hilfreich erwies sich das Telefon aber leider nicht.


  Cameron rief den amerikanischen Konsul in Dubai an. Der weilte gerade im Urlaub, und seine Mitarbeiterin behauptete, zwar gern helfen zu wollen, aber jede Woche unendlich viele Anfragen zu bekommen, die selbst mit dem Namen der gesuchten Personen schwierig genug zu bearbeiten wären.


  „Es wäre wirklich einfacher, Sir …“, selbst über die Distanz von vielen tausend Kilometern konnte Cameron sich die hochgezogenen Augenbrauen der Konsulatsmitarbeiterin lebhaft vorstellen, „… wenn Sie den Namen der Dame wüssten.“


  „Den weiß ich aber nicht“, gab er wütend zurück.


  „Aber Sie sind sicher, dass sie das Konsulat aufgesucht hat?“


  Selbst das wusste er nicht genau. Dass Salome ihren Reisepass verloren hatte, hieß nicht unbedingt, dass sie deshalb beim Konsulat vorstellig geworden war. Vielleicht hatte jemand für sie gebürgt. Jemand aus der Tanztruppe. Jemand, der noch an dem Ort war, von wo man sie entführt hatte.


  Nicht einmal den Namen der Tanztruppe oder des Theaters, aus dem sie entführt worden war, kannte er.


  Verflixt! Er wusste überhaupt nichts.


  Ich liebe dich, hatte sie gesagt.


  Doch wenn sie ihn tatsächlich liebte, wäre sie zu ihm gekommen. Oder hätte wenigstens angerufen, um sich nach ihm zu erkundigen. Schließlich kannte sie ja seinen Namen und wusste auch, dass er aus Dallas stammte. Also hätte sie ihn im Handumdrehen finden können. Warum hatte sie es nicht getan?


  Weil du recht hattest, beschwor ihn seine innere Stimme. Der Sex und die Gefahr haben sie gereizt, nicht du.


  Vielleicht war es tatsächlich so. Im Grunde hatte er es doch immer gewusst. Andererseits hatte er ihr das Leben gerettet. Interessierte sie nicht einmal, ob er das überlebt hatte, fragte er sich.


  Sie schuldet dir nichts, Knight, sagte die Stimme in seinem Kopf wieder – eisig und gnadenlos.


  Das stimmte. Trotzdem wollte er sie ein letztes Mal sehen und aus ihrem Mund hören, dass ihre Gefühle für ihn sich in Luft aufgelöst hatten, sobald sie in Sicherheit gewesen waren.


  Dann könnte er sie vergessen.


  Die Ärzte wollten ihn noch zwei Wochen stationär behandeln, damit er wieder zu Kräften käme. Er sollte die Babynahrung zu sich nehmen, die ihm jeden Tag serviert wurde, und dreimal täglich fünfzehn Minuten auf dem Korridor hin und her gehen – natürlich gestützt auf eine Krankenschwester. Dann könnte er nach Hause, vorausgesetzt, einer seiner Brüder oder sein Vater würde vorübergehend bei ihm wohnen und ihm zur Hand gehen.


  „Aha“, sagte Cameron dazu nur und beschloss, seinen Gesundungsprozess selbst in die Hand zu nehmen.


  Seine Mahlzeiten bestellte er sich telefonisch – Steak, Pasta, also Protein und Kohlenhydrate. Er stand jede Stunde auf und spazierte zwanzig Minuten auf dem Korridor hin und her. Am nächsten Tag ging er schon vierzig Minuten auf und ab. Am dritten Tag blieb er ganz auf. Und am Tag darauf bat er um seine Kleidung, erst höflich, dann mit Nachdruck, als die Schwester ihn aufforderte, sein Krankenhausnachthemd anzubehalten. Dieses schreckliche Ding! Schließlich gab sie widerstrebend nach.


  In Jeans, Sweatshirt und Sportschuhen stand Cameron am Fenster, als der Lungenfacharzt, der seine zusammengefallene Lunge geflickt hatte, und der Thoraxchirurg, der die Kugel entfernt hatte, die sein Herz nur um Haaresbreite verfehlt hatte, hereinkamen.


  „Seit ich meine eigene Kleidung trage, fühle ich mich wieder wie ein Mensch“, sagte Cameron zur Begrüßung, in der stillen Angst, dass einer der beiden Ärzte ihn fragen würde, ob er dieses Gefühl auch bei einem Blick in den Spiegel bestätigen könne.


  Am Spätnachmittag wurde Cameron auf eigenen Wunsch entlassen und in seine Eigentumswohnung am Turtle Creek gebracht.


  Er war der Meinung, schon genug Zeit vertan zu haben. Je später er anfing, nach Salome zu suchen, desto länger würde die Suche dauern.


  Cameron flog nach Dubai, wo er jedoch nichts erfuhr. Als er zurückkam, brodelte es in ihm vor Wut. Wut auf Salome, Wut auf die ganze Welt und Wut auf sich selbst, weil ihn das alles überhaupt noch kümmerte.


  Als er sich keinen anderen Rat mehr wusste, beauftragte er einen Privatdetektiv, der auch für seine Firma tätig war. Ihm erzählte er alles, was er wusste. Dass Salome Tänzerin war. Was für eine Tänzerin? Er überlegte, worüber sie sich unterhalten hatten. Über Las Vegas. Über Stepptanz. Und Ballett. Der Detektiv nickte und machte sich Notizen. Ach ja, die drei Brüder, die alle bei der Polizei arbeiteten. Wieder nickte der Mann und schrieb sich alles auf.


  „Haben Sie vielleicht ein Foto?“, fragte er zum Schluss. Als Cameron verneinte, schlug er vor, sich mit einer Polizeizeichnerin zusammenzusetzen. Drei Stunden später lag eine ganz passable Zeichnung von Salome vor ihnen.


  Der Privatdetektiv machte etliche Abzüge und flog dann nach Las Vegas. Ohne lange zu überlegen nahm Cameron den nächsten Flug. Zu viel der Mühe, fand der Detektiv, zuckte aber nur die Schultern, als Cameron darauf bestand, selbst durch die Clubs und Hotels von Las Vegas zu ziehen und nach Salome zu fragen – ohne jeden Erfolg. Niemand erkannte Salome auf der Zeichnung.


  Unverrichteter Dinge kehrte er nach Dallas zurück. Es war Freitagabend, und seine Brüder überredeten ihn, gemeinsam in ihre Lieblingsbar zu gehen. Da Cameron ahnte, dass sie etwas auf dem Herzen hatten, willigte er ein.


  Nach anfänglichem Zögern fragten Matthew und Alexander ihren Bruder, warum er so verzweifelt nach einer Frau suchte, deren Namen er nicht kannte und die sich kein einziges Mal nach ihm erkundigt hatte.


  „Sie ist dir also sehr wichtig?“, fragte Matt.


  „Ich will wissen, was mit ihr passiert ist“, antwortete Cameron ausweichend. „Ist das ein Problem?“


  „Nein, überhaupt nicht“, versicherte Matt ihm hastig.


  „Entschuldige.“ Cameron atmete tief durch. „Ich bin nur …“


  „Nervös“, ergänzte Alex. „Das ist doch völlig normal nach allem, was du durchgemacht hast.“ Er räusperte sich. „Ich verstehe nur nicht, wie man sich mit einer Frau einlassen kann, ohne ihren Namen zu wissen.“


  Das geht dich gar nichts an, dachte Cameron. Da er jedoch wusste, dass seine Brüder es gut mit ihm meinten, behielt er den rüden Kommentar für sich. Schließlich wollten die beiden ja nur herausfinden, was eigentlich mit ihm los war.


  Genau wie er.


  „Wir waren auf der Flucht“, erzählte er. „Es ging um Leben und Tod. Ich habe ihr den Spitznamen gegeben, und dabei ist es geblieben.“


  „Salome“, sagte Alex und sah Matt vielsagend von der Seite an.


  „Wie die Tänzerin, die den Kopf des Typen auf einem silbernen Tablett serviert hat“, meinte Matt.


  „Was für sie kein Problem war, weil sie den Mann verführt hatte“, nickte Alex.


  „Wenn du etwas zu sagen hast, dann nur zu“, sagte Cameron herausfordernd.


  „Ganz ruhig, Bruderherz. Wir lieben dich eben. Und wir machen uns Sorgen um dich. Du hast eine Kugel abbekommen und viel Blut verloren. Fast hättest du uns verlassen …“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Cameron und schnitt eine so komische Grimasse, dass seine Brüder lachten.


  „Nichts, was du nicht selbst wüsstest, Cam“, erklärte Alex schließlich. „Ihr seid auf der Flucht gewesen, es ging um Leben und Tod. Da schäumen die Gefühle oft über.“


  Cameron nickte, griff nach seinem Bierglas, stellte es aber gleich wieder ab.


  „Das habe ich ihr auch gesagt.“


  Alex nickte. „Gut. Ich meine, es ist gut, dass du dir dessen bewusst warst.“


  „Ich schon, aber sie nicht.“


  Matt atmete erleichtert auf. „Ich bin froh, dass du das sagst.“ Er lächelte verlegen. „Vorübergehend haben wir nämlich befürchtet …“


  Wütend schlug Cameron mit der Faust auf den Tisch.


  „Sie hat gelogen. Sie hat gesagt, sie liebt mich. Und wieso ist sie dann auf Nimmerwiedersehen verschwunden?“


  „Ja“, meinte Alex vorsichtig. „Aber du hast doch gerade selbst gesagt, dass …“


  „Niemand belügt mich ungestraft!“


  Seine Brüder blickten einander verwirrt an. Vorhin erst hatte Cameron behauptet, diese Salome nicht geliebt zu haben. Und nun schäumte er vor Wut, weil er glaubte, dass sie ihn nicht liebte.


  Sie dachten jedoch gar nicht daran, ihn auf diese interessante Ungereimtheit hinzuweisen, sondern waren klug genug, um schweigend ihr Bier auszutrinken.


  Eines kalten ungemütlichen Sonnabendabends rief Avery an.


  „Wie geht es dir, mein Sohn?“


  Noch hatte Cameron sich nicht an die neue Herzlichkeit seines Vaters gewöhnt, obwohl sie ihm sehr gefiel.


  „Danke, gut, Dad.“ Auch das war neu. Bisher hatte er seinen Vater Avery genannt.


  „Ich habe dich in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen, mein Junge.“


  „Tut mir leid. Ich hatte viel zu tun.“


  „Ich muss heute Abend zu einer dieser Galaveranstaltungen für wohltätige Zwecke und hatte gehofft, du würdest mich begleiten.“


  „Danke, Dad, aber …“


  „Dann würden wir uns wenigstens mal wieder sehen. Es ist so eine Art Liederabend, Cameron. Ich muss dorthin, aber wie ich das bis zum Ende aushalten soll, ist mir schleierhaft. Wenn du mitkommst, wären wir immerhin zwei Kulturbanausen.“


  Dieses Angebot war so ungewöhnlich für seinen Vater, dass Cameron schlucken musste.


  „Deine Mutter hat sich viel aus solchen Veranstaltungen gemacht.“ Jetzt lachte Avery leicht verlegen.


  Wann hatte sein Vater je seine Mutter erwähnt?


  „Wirklich?“, fragte er vorsichtig.


  „Ja, ihretwegen unterstütze ich all diese Sachen – den Kunstrat, das Theater, das Museum.“ Avery räusperte sich. „In den letzten Wochen habe ich viel an deine Mutter gedacht. Sie wäre sehr stolz auf dich und deine Brüder.“


  „Ja.“ In Camerons Augen glitzerten Tränen. „Ich … ich denke auch oft an sie.“


  „Ich habe sie über alles geliebt, Cameron. So sehr, dass ich manchmal Angst hatte, es zu zeigen. Das klingt verrückt, ich weiß, aber …“, sein Vater klang plötzlich ganz heiser.


  Unvermittelt tauchte Salomes Bild vor seinem geistigen Auge auf, wie sie unter ihm lag und ihn mit ihren blauen Augen voller Verlangen anschaute. Cameron schüttelte den Kopf.


  „Also, mein Junge, wie sieht es aus?“, fragte Avery. „Kommst du mit? Wenn du dich nicht fühlst, geht es natürlich nicht.“


  „Doch, Dad, ich komme mit.“


  „Wunderbar! Ich hole dich in einer halben Stunde ab.“


  Cameron rasierte sich, duschte, schlüpfte in seinen Smoking und redete sich ein, dass der Abend ihm sicher guttäte. Wenigstens würde er nicht an Salome denken, oder sich dafür verachten, dass er an sie dachte.


  Sie war aus seinem Leben verschwunden, und das war ihm völlig gleichgültig.


  In der barocken Musikhalle saßen Cameron und sein Vater in der Mitte der vierten Reihe.


  „Ein Abend mit den schönen Künsten“, las sein Vater aus dem Programmheft vor und seufzte ergeben. „Das wird sich vermutlich endlos hinziehen. Ein wenig hiervon, etwas davon und alles höchstens guter Durchschnitt. Reden, Preisverleihungen, jaulende Sopranstimmen, ein Knabenchor, der versucht, mit Engelsstimmen zu singen, ein Flamencogitarrist und – du liebe Zeit, das ist die Krönung – ein Ballett. Ich werde dir ewig dankbar sein, dass du mitgekommen bist, mein Sohn.“


  Irgendwie überstanden sie die erste Hälfte, und in der Pause begrüßten sie unzählige andere Gäste.


  Als eine übergewichtige Sopranistin sich nach der Pause trällernd an einen übergewichtigen Kerl mit schlecht sitzendem Toupet wandte, unterdrückte Cameron ein Gähnen. Unruhig rutschte er auf seinem Sitz hin und her, als ein anderer Typ auf der Gitarre einen guten Song in Grund und Boden spielte.


  Dennoch erklang höflicher Applaus für den Gitarristen. Danach gab es die übliche Unruhe vor dem nächsten Beitrag – Rascheln, Scharren und Hüsteln. Der Vorhang öffnete sich erneut, und leise Musik setzte ein.


  Mit halb geschlossenen Augen sah Cameron zu, wie eine Gruppe von Balletttänzerinnen auf die Bühne schwebte.


  „Wenigstens sind sie hübsch“, flüsterte sein Vater.


  Im nächsten Moment sprang Cameron fast von seinem Sitz, denn die letzte Ballerina, die auf die Bühne tänzelte, war Salome.


  12. KAPITEL


  Er musste irgendetwas getan haben. Vielleicht war er zusammengezuckt oder hatte Anstalten gemacht aufzustehen, denn sein Vater hielt ihn am Arm fest und fragte leise in besorgtem Tonfall: „Was ist los, Cameron?“


  Ohne ihm zu antworten, sank Cameron in den Sitz zurück, den Blick starr auf die Bühne gerichtet, über die ein Dutzend Ballerinen graziös tänzelte.


  Doch er hatte nur Augen für eine.


  Ihr Haar zu einem keuschen Knoten gesteckt, trug sie ein weißes Spitzentutu. Um die Fesseln wanden sich die weißen Satinbänder der Ballettschuhe.


  Cameron geriet völlig aus dem Häuschen.


  Es war wie ein Traum, sie so völlig unerwartet vor sich zu sehen.


  Fast meinte er den süßen Duft ihres Körpers einzuatmen. Die perfekt geformten Brüste zeichneten sich unter dem weißen Spitzenstoff ab.


  Das war seine goldene Tänzerin. Zwar ganz anders gekleidet, aber eindeutig Salome. Jetzt streckte sie die Arme zu einem graziösen Bogen, wie an dem Abend, an dem sie im Mondschein für ihn getanzt hatte.


  Die Tänzerinnen drehten sich im Takt eines Walzers. Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Camerons Herz pochte im gleichen Takt.


  Sieh mich an, dachte er beschwörend. Salome, sieh mich an!


  Doch sie hielt den Blick keusch gesenkt und den Kopf zur Seite geneigt, sodass ihr schöner Hals zur Geltung kam.


  Verdammt, sie sah einfach nicht auf!


  Und Cameron konnte den Blick nicht von ihr wenden.


  Er lächelte. Von nun an würde er das Ballett lieben, denn es hatte sie ihm wiedergeschenkt. Sie war hier, und es ging ihr gut.


  Sie war tatsächlich hier, in seiner Stadt.


  Bei dem Gedanken zuckte er zusammen.


  Wieso hatte sie sich nicht bei ihm gemeldet? Sie wusste doch, dass er in Dallas lebte. Sie kannte seinen Namen und seinen Beruf, aber machte sich nicht einmal die Mühe, herauszufinden, ob er noch lebte.


  „Cameron?“


  Sein Vater beugte sich besorgt zu ihm. Wahrscheinlich sehe ich aus, als würde ich jeden Moment explodieren, dachte Cameron, der starr auf seinem Platz saß, die Hände zu Fäusten geballt.


  „Mein Junge, was ist los mit dir? Ist dir nicht gut?“


  Es stimmte. Es war die Aufregung gewesen, die Gefahr. In Wahrheit hatte sie ihn nie geliebt. Er war ihr völlig gleichgültig.


  Gut, dann sollte es eben so sein. Schließlich bedeutete sie ihm auch nichts.


  Und warum reagierte er dann so wütend? Die ganze Zeit hatte er sich Sorgen um sie gemacht, sich immer wieder gefragt, ob es ihr gut ginge, und sie … sie …


  „Cameron?“


  „Schon gut, Dad. Alles in Ordnung. Ich muss nur mal an die frische Luft.“


  Als Avery ihn begleiten wollte, drückte Cameron ihn in den Sitz. „Bleib ruhig bis zum Schluss. Wir sehen uns dann draußen.“


  Damit verließ er die Sitzreihe, blieb im Gang stehen und sah auf die Bühne. Doch Salome hielt den Kopf noch immer gesenkt, als sie zurück in die Kulissen wirbelte.


  Zur Hölle mit ihr, dachte er kalt und ging zum Ausgang.


  Nach der Veranstaltung genehmigten Avery und er sich ein spätes Abendessen und sprachen über belanglose Dinge. Zum Glück konnte er seinen Vater überzeugen, dass es ihm gut ging und er keinen Arzt brauchte.


  Kurz darauf verabschiedete Cameron sich mit dem Hinweis, dass er am nächsten Morgen viel zu tun hätte, und fuhr nach Hause, wo er die halbe Nacht hin und her lief und die andere Hälfte im Bett lag und Löcher in die Decke starrte.


  Vergiss sie endlich, befahl er sich selbst. Sie ist also nicht gekommen und hat nicht mal angerufen. Na und?


  Eigentlich sollte er sich glücklich schätzen, dass sie ihn so schnell vergessen hatte. Wenigstens blieb es ihm so erspart, sich mit einer liebeskranken Ballerina herumzuplagen.


  Am nächsten Morgen ging er ins Büro, verbreitete schlechte Laune und verschwand schließlich wieder unter dem Vorwand, zu einem Kunden zu müssen. Er stieg in seinen Porsche, fuhr ziellos in der Gegend herum, bis er schließlich unter einer Gruppe Birken hielt, ausstieg und zu einem See hinunterging.


  Was war das nur für eine Frau? Gab sich einem Mann hin, schrie vor Leidenschaft in seinen Armen, ließ ihn in dem Glauben, er wäre ihr Ein und Alles, behauptete sogar, ihn zu lieben – und das sollte alles gelogen sein?


  Denk an das Adrenalin! Daran hat es gelegen. Außerdem hast du sie selbst auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, als du behauptet hast: „Wir hatten Sex, Mädchen, verwechsele das nicht mit Liebe.“


  Frustriert stieß Cameron einen Stein ins Wasser.


  Also gut, sie hat ihn nie geliebt. Das hat er auch nie geglaubt. Aber er hatte ihr das Leben gerettet.


  Jetzt fang nicht wieder damit an, Mann! Außerdem hast du deine eigene Haut gerettet. Das Mädchen ist nur mitgekommen.


  Nein, das stimmte nicht. Sein Leben hatte keine Rolle mehr gespielt. Ihm war es nur wichtig gewesen, dass sie überlebte.


  Ich will jetzt endlich wissen, was Sache ist, dachte Cameron und zog sein Handy aus der Tasche. Natürlich funktionierte das dämliche Ding prompt wieder nicht! Doch schon an der Straße bekam er wieder Empfang.


  Er wählte die Nummer des Privatdetektivs und sagte ihm, worum es ging: Er sollte den Namen einer Tänzerin der Balletttruppe herausfinden, die gestern in der Musikhalle aufgetreten war.


  „Sie ist einfach zu erkennen“, teilte er dem Detektiv mit. „Sie ist die einzige Blondine. Ich muss wissen, wo ich sie finde. Sie muss ja irgendwo übernachten. In einem Apartment oder einem Hotel. Ich brauche den Namen.“


  „In Ordnung, Mr. Knight. Wann benötigen Sie die Informationen?“


  Cameron überlegte. Im Programm hatte gestanden, es handele sich um ein befristetes Gastspiel der Ballettgruppe. Vielleicht trat Salome schon heute zum letzten Mal in Dallas auf.


  „Gestern“, sagte er in scharfem Tonfall und beendete das Gespräch.


  Das Publikum applaudierte noch immer. Die Tänzerinnen standen noch auf der Bühne, nur Leanna war schon in der Garderobe verschwunden.


  So schnell sie konnte wollte sie in ihre normale Kleidung schlüpfen und zum Hotel zurückkehren. Noch eine Nacht, dann lag Dallas hinter ihr.


  Mit bebenden Händen löste sie den Haarknoten und schüttelte das Haar aus.


  Was für eine schreckliche Woche. Die ganze Zeit hatte sie nur an Cameron gedacht und gemeint, ihn überall zu sehen.


  Gestern Abend dann war sie sicher gewesen, dass er in der Musikhalle saß. Natürlich war das verrückt, doch sie hatte seine Anwesenheit gespürt.


  Und nicht gewagt, den Kopf zu heben.


  Die Balletttruppe hatte nur einen kurzen Auftritt und tanzte eine Szene aus Schwanensee.


  „Senkt den Blick“, hatte Nikolai vorher noch alle ermahnt. Als ein Mädchen während der Probe aufsah, geriet er völlig außer sich, bezeichnete sie alle als untalentierte Kühe und drohte, so lange mit ihnen zu üben, bis sie sich vor Erschöpfung nicht mehr auf den Beinen halten konnten.


  Dabei waren sie ohnehin schon müde genug. Besonders Leanna, die sich noch nicht hundertprozentig von ihrem Krankenhausaufenthalt erholt hatte, wo ihr entzündeter Fuß behandelt worden war.


  Pflichtbewusst hatte sie also den Blick gesenkt. Hätte sie tatsächlich gewagt aufzusehen und Cameron unter den Zuschauern erblickt, wäre sie wahrscheinlich …


  So genau wusste sie selbst nicht, was dann passiert wäre.


  Als sie auf dem Tourneekalender entdeckte, wo sie gastieren würden, setzte ihr Herz für einige Sekunden aus.


  „In Dallas?“, sagte sie panisch zu Ginny, mit der sie sich auf den Tourneen immer ein Zimmer teilte. „Wieso denn plötzlich Dallas?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Ginny. „Der Plan wurde in letzter Minute geändert.“


  Leanna versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich kann nicht mit nach Dallas.“


  „Die Stadt ist aber gar nicht so schlecht.“ Ginny lächelte. „Hervorragende Restaurants, schöne Geschäfte und Männer zum Träumen.“


  „Ich kann nicht mit.“


  „Wieso nicht?“


  Bisher hatte Leanna Cameron mit keiner Silbe erwähnt. Das ging niemanden etwas an. Schlimm genug, dass sie noch ständig an ihn dachte.


  Also behauptete sie, das Klima in Texas bekäme ihr nicht, es wäre zu heiß.


  Woraufhin Ginny sie nur erstaunt ansah. „Wir haben Winter, Lee. Da ist es kalt in Dallas.“


  „Oh, ach ja, daran hatte ich gar nicht gedacht.“


  Also tanzte sie nun doch in Dallas. Im Grunde blieb ihr auch gar keine Wahl. Dass man ihren Platz nicht neu besetzt hatte, als sie so lange fehlte – zuerst wegen der Entführung, dann wegen des Krankenhausaufenthalts – , grenzte ohnehin an ein Wunder.


  In den Tagen in Dallas durchlebte Leanna die Hölle. Cameron, musste sie immerzu denken, Cameron lebte in dieser Stadt.


  Wie oft hätte sie fast etwas Unbedachtes getan. Viel zu oft! Sie fand seinen Namen im Telefonbuch, allerdings nicht seine Privatadresse, nur die Firma: Knight, Knight & Knight – Spezialisten für Risikomanagement.


  Mit einem Taxi fuhr sie zu seiner Firma, stand vor dem imposanten Büroturm aus Glas und Stahl und zählte sich alle die Gründe auf, die dafürsprachen, hineinzugehen und nach Cameron Knight zu fragen.


  Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet.


  Danke, würde sie sagen, und übrigens hattest du recht: Was uns da am anderen Ende der Welt verbunden hat, hatte nichts weiter zu bedeuten.


  Doch sie hatte es nicht getan.


  Ihr Stolz ließ es nicht zu.


  Wenigstens lag diese unerträgliche Woche nun fast hinter ihr. Morgen früh würde sie in den Bus steigen, die Augen schließen und erst wieder aufmachen, wenn Dallas hinter ihr lag und nur noch eine Erinnerung war.


  Wie Cameron.


  Leanna strich sich etwas Reinigungscreme auf die Finger und verteilte sie im Gesicht.


  Wie sinnlos, immer noch an ihn zu denken. Beide lebten jetzt wieder in der Realität. Obwohl sie immer weiterhin davon träumte, versuchte er kein einziges Mal, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Warum hätte er das auch tun sollen?


  Schließlich hatte er ihr unmissverständlich klargemacht, was ihre Beziehung ihm bedeutete. Natürlich wusste sie, dass er es ihr so unverblümt ins Gesicht geschleudert hatte, damit sie seinem Befehl gehorchte und im Zimmer blieb. Trotzdem glaubte sie ganz fest, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte.


  Wie ein Märchen kam Leanna die Begegnung mit Cameron vor, und Märchen wurden nun einmal nicht wahr.


  Leanna war völlig erschöpft. Jeder einzelne Muskel tat ihr weh, und sie hatte sich schon wieder die Füße blutig getanzt.


  Nach ihrer Rettung war sie in dem Hubschrauber auf dem Weg nach Dubai zusammengebrochen.


  Zunächst weinte sie und flehte die Männer, die sie zum Helikopter brachten, an, sie zu Cameron zurückzubringen. Danach musste sie ohnmächtig geworden sein. Erst Tage später wachte sie im Krankenhaus wieder auf, voll mit Antibiotika. Wegen einer Infektion im linken Fuß hatte sie so hohes Fieber, dass sie tagelang bewusstlos gewesen war.


  Als sie endlich wieder zu sich kam, stand ein Arzt an ihrem Bett, der ihr sagte, dass sie großes Glück gehabt hätte. Noch zwei Tage mehr ohne Antibiotika und sie hätte den Fuß verlieren oder sogar sterben können.


  Ihre erste Frage galt Cameron.


  „Ist er am Leben?“


  Doch der Arzt kannte niemanden namens Cameron.


  Immer wieder fragte sie nach ihm, aber niemand konnte ihr Auskunft geben. Telefonieren durfte sie auch nicht. „Sie sollten jede Anstrengung vermeiden“, sagte die Krankenschwester streng. Irgendwann gelang es Leanna trotzdem an ein Handy zu kommen. Sie rief im Konsulat an und ließ sich mit dem Konsul verbinden.


  Der sehr ungehalten reagierte, weil er eigentlich schon im Urlaub sein wollte.


  Leanna flehte ihn an, trotzdem Nachforschungen nach einem Mann namens Cameron Knight anzustellen.


  Eine Stunde später meldete der Konsul sich. Cameron Knight lebte. Man hatte ihn in die USA ausgeflogen. Dort lag er jetzt in einem Krankenhaus in Dallas, Texas. Mehr konnte er ihr auch nicht sagen.


  Leanna ließ sich von der Auskunft die Telefonnummern sämtlicher Krankenhäuser in Dallas geben und hatte beim letzten Anruf schließlich Erfolg. Dort gab es einen Patienten namens Cameron Knight. Sein Zustand war stabil. Mehr konnte man ihr nicht sagen.


  Jeden Tag rief sie dort an und erfuhr, dass Camerons Zustand sich langsam besserte. Auch nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, erkundigte sie sich weiterhin täglich nach seinem Befinden. Sie rief aus Paris an, wo sie ein tränenreiches Wiedersehen mit der Balletttruppe feierte, aus London und aus Seattle, nachdem sie selbst wieder begonnen hatte zu tanzen.


  Eines Tages ging die Telefonistin an den Apparat, die die meisten Anrufe von Leanna entgegengenommen hatte.


  „Mr. Knight ist entlassen worden“, sagte die Frau. „Es geht ihm ganz gut. Wissen Sie, meine Liebe, Sie würden mehr erfahren, wenn Sie sich direkt mit der Familie Knight in Verbindung setzten.“


  Sollte sie Kontakt zu seiner Familie aufnehmen? Aber was sollte sie ihnen denn sagen? Dass sie mit Cameron geschlafen hatte? Dass sie so dumm gewesen war, zu glauben, sie hätte sich in ihn verliebt? Dabei hatte er doch recht gehabt, es war keine Liebe gewesen, sondern nur eine starke erotische Anziehungskraft.


  Die Tür zur Garderobe ging auf, und die anderen Ballerinen kamen lachend und schwatzend herein.


  „Lee, du hast etwas verpasst“, rief Ginny und setzte sich zu ihr. „Wir mussten drei Zugaben geben.“


  Leanna stand auf, streifte ihr Tutu ab und schlüpfte in Jeans und Sweatshirt.


  „Ich weiß, ich habe den Beifall gehört.“


  „Und weißt du, was noch passiert ist?“, fragte Ginny aufgeregt. „Ein Reporter will sich mit mir treffen.“


  „Das ist ja wunderbar, Ginny.“


  „Ja, nicht? Er will einen Bericht über ungewöhnliche Berufe für die Sonntagsbeilage schreiben. Ich weiß gar nicht, wie ausgerechnet ich zu der Ehre komme, aber er hat nach mir gefragt. Jedenfalls freue ich mich wahnsinnig.“


  „Das sieht man dir an. Wann will er dich denn interviewen? Wir reisen doch schon morgen ab.“


  „Er hat mich zum Abendessen eingeladen – in zehn Minuten. Oje, ich muss mich beeilen.“


  „Hals- und Beinbruch“, wünschte Leanna und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz.


  Ginny reinigte schnell ihr Gesicht. „Wir sehen uns dann später in der Weinstube, Lee. Dort feiern wir alle den Abschluss des Gastspiels.“


  „Ohne mich.“


  „Aber Lee, du kannst dich doch nicht immer verkriechen. Du musst auch mal ausgehen.“ Ginny sah sie eindringlich an. „Ich weiß, was du durchgemacht hast, aber das liegt jetzt hinter dir. Sieh nach vorn!“


  Sie hat ja recht, dachte Leanna. Trotzdem fiel es ihr schwer, zu den Treffen nach der Vorstellung oder zum gemeinsamen Frühstück zu kommen – lauter Dinge, die sie vor den Ereignissen in Baslaam geliebt hatte. Aber sie hatte einfach keine Lust, sich von den anderen ständig über ihre Entführung ausfragen zu lassen.


  Die zwei Kolleginnen, die ebenfalls entführt worden waren, erzählten, sie seien auf einem Suk gelandet und fast umgehend von der Polizei befreit worden. Leanna sagte nur, dass sie an einen Sultan verkauft und von Amerikanern, die sich geschäftlich in Baslaam aufgehalten hatten, befreit worden sei.


  „Du hast recht, Ginny, aber heute Abend bin ich einfach zu erschöpft.“


  „Hast du wieder Schmerzen im Fuß, du Ärmste?“


  „Ja“, antwortete Leanna, weil es einfacher war, als ihrer Freundin die ganze Wahrheit zu sagen.


  Wenn Leanna vorgab, Cameron und sie hätte nur erotische Anziehungskraft verbunden, betrog sie sich nämlich selbst.


  Sie liebte ihn. Er war ein mutiger Mann ohne Herz, aber sie würde ihn immer lieben.


  Je eher sie Dallas hinter sich ließ, desto besser.


  Cameron parkte den Porsche gegenüber vom Hotel, in dem die Ballettgruppe übernachtete.


  Den ganzen Abend war er in seinem Büro hin und her gelaufen – unfähig stillzusitzen. Weil er so aufgewühlt war, versagten sämtliche Entspannungsübungen, die er kannte.


  Als er bemerkte, dass er alle dreißig oder vierzig Minuten auf die Uhr sah, fluchte er leise, griff nach seiner Lederjacke und einigen anderen Dingen und verließ das Haus.


  Eine Weile fuhr er einfach durch die Gegend, raus aus der Stadt, bis er eine verlassene Schnellstraße erreichte, die nirgendwo hinführte und die nur Polizisten und Besitzer von Rennwagen kannten. Hier trat er das Gaspedal durch und raste über die Straße.


  Danach fühlte er sich etwas besser und kehrte nach Dallas zurück.


  Mit einem Plan im Kopf, der hoffentlich funktionierte. Ganz sicher konnte man natürlich nie sein, es gehörte immer auch etwas Glück dazu.


  Trotzdem war er entschlossen, den Plan in die Tat umzusetzen. Jetzt wartete er ungeduldig vor dem Hotel auf den Anruf des Privatdetektivs.


  Und sah ständig nervös auf die Uhr. „Komm schon“, sagte er ungeduldig vor sich hin. „Wieso dauert das denn so lange?“


  Leanna DeMarco. So lautete ihr Name. In Boston aufgewachsen, mit derzeitigem Wohnsitz in Manhattan, ausgebildete Balletttänzerin und seit sechs Monaten auf Tournee mit ihrer Truppe.


  Der Privatdetektiv hatte ihn am Spätnachmittag mit den wichtigsten Informationen versorgt – Name, familiärer Hintergrund, Name des Hotels und ihre Zimmernummer.


  Dann fügte er hinzu, dass sie das Zimmer mit jemandem teilte.


  Einen Moment bekam Cameron keine Luft. Bis der Detektiv erklärte: „Mit einer Kollegin namens Virginia Adams. Die beiden scheinen gut befreundet zu sein.“


  Eine Frau! Cameron atmete erleichtert auf. Allerdings stellte ihn der Umstand, dass Leanna das Zimmer nicht allein bewohnte, vor ein logistisches Problem.


  „Wie gut sind sie befreundet? Werden sie heute Abend zusammen ausgehen?“


  „Vermutlich. Sie scheinen gemeinsam durch dick und dünn zu gehen.“


  Probleme waren da, um gelöst zu werden. Eine halbe Stunde nach dem Telefonat mit dem Detektiv hatte Cameron alles in die Wege geleitet. Ihm war ein guter Freund eingefallen, der für die Lokalzeitung schrieb. Während des Studiums hatte Cameron mit Rich Williams Football gespielt.


  „Nur zum besseren Verständnis“, sagte Rich. „Du willst also, dass ich eine Balletttänzerin interviewe, die hier gerade mit ihrer Truppe gastiert?“


  „Genau, und zwar heute Abend nach der Vorstellung.“


  „So, so.“ Rich lachte amüsiert. „Früher hättest du so etwas nicht nötig gehabt, mein Lieber. Da hättest du das Mädchen ohne Hilfe abgeschleppt.“


  „Sehr witzig!“


  „Okay, ich bin dabei. Mir passt das sogar ganz gut ins Konzept, weil ich gerade eine Serie über ungewöhnliche Berufe schreibe.“


  „Super! Führ sie zum Abendessen aus – auf meine Rechnung natürlich – und lenke sie einfach zwei Stunden lang ab.“


  „Ach? Dann ist sie gar nicht das Mädchen, auf das du es abgesehen hast?“, fragte Rich erstaunt.


  „Nein, sondern ihre Mitbewohnerin“, erklärte Cameron. „Du weißt ja, wie das ist, Rich: Frauen reisen immer im Doppelpack.“


  Sein Freund lachte. „Da ist was dran.“


  Alles war vorbereitet. Warum zum Teufel meldete der Privatdetektiv sich nicht? Cameron warf einen beschwörenden Blick auf sein Handy und wurde immer ungeduldiger.


  Er konnte es kaum erwarten, Salome, nein, Leanna endlich mit allem zu konfrontieren. Danach könnte er sich hoffentlich endlich in Ruhe auf seinen Beruf und sein Privatleben konzentrieren, statt einem Phantom hinterherzurennen.


  Zuerst hatte er mit dem Gedanken gespielt, sie vor der Musikhalle abzufangen, den Plan aber schnell wieder verworfen, weil sie dort nicht allein gewesen wäre. Und im letzten Akt ihrer kleinen Scharade wollte er keine Zuschauer haben.


  Also würde er sie vor dem Hotel ansprechen. Aber auch dort könnte sie in Begleitung, vielleicht sogar in männlicher, auftauchen. Wer weiß, möglicherweise lebte sie jetzt ihre Sexualität aus, da sie keine Jungfrau mehr war.


  Obwohl inzwischen viele Wochen vergangen waren, hatte Cameron nichts vergessen. Nacht für Nacht träumte er von ihr, von ihren Liebkosungen, ihrem Duft, dem Gefühl, in sie zu gleiten, und ihr höchste Erfüllung zu schenken.


  Wieso rief der Detektiv nicht endlich an?


  Nachdem er alle anderen Pläne verworfen hatte, entschied er sich dafür, Leanna zu überraschen.


  Deshalb trug er jetzt schwarze Kleidung. Im Schutz der Dunkelheit wollte er in ihr Zimmer schleichen, sich verstecken und sie überrumpeln, wenn sie hereinkam.


  Das Handy klingelte. Endlich!


  „Ich stehe vor der Musikhalle“, sagte der Privatdetektiv. „Die Mitbewohnerin der Zielperson bewegt sich in Begleitung eines mittelgroßen Mannes mit blondem Haar in östliche Richtung.“


  Cameron nickte zufrieden. Rich hatte sein Versprechen gehalten.


  „Und die Zielperson?“


  „Geht in die entgegengesetzte Richtung, wahrscheinlich zum Hotel.“


  „Ist sie allein?“, fragte Cameron besorgt.


  „Ja.“


  Perfekt! Cameron beendete das Gespräch, legte das Handy auf den Beifahrersitz und wartete.


  13. KAPITEL


  Im Bauamt hatte Cameron sich den Grundriss und die Etagenpläne des Hotels angesehen, bevor er am späten Nachmittag zum Hotel gefahren war, um sich ein genaues Bild vor Ort zu machen.


  Persönlich wäre er nie auf die Idee gekommen, eine Balletttruppe in dem Kasten unterzubringen, der die Bezeichnung Hotel nicht verdiente.


  Das Gebäude wirkte viktorianisch – so hätte jedenfalls ein Makler das hässliche Backsteingebäude schöngeredet, das wirklich schon bessere Tage gesehen hatte. In der besten Wohngegend lag es auch nicht gerade. Die Stadt machte sicher keine Reklame für diesen Bezirk.


  Allein die Vorstellung, dass seine Salome hier nachts allein unterwegs war …


  Aber sie gehörte ja gar nicht ihm. Und sie bedeutete ihm gar nichts. Außerdem konnte sie sehr gut auf sich selbst aufpassen.


  Das Gebäude war groß, es sah aus, als hätte man immer wieder angebaut, als die Stadt größer wurde. Innen wirkte es erstaunlich gepflegt.


  Doch das spielte keine Rolle.


  Ihn interessierte nur, wie er in Salomes Zimmer kam, ohne durch den Hoteleingang oder ihre Zimmertür zu müssen.


  Bei seiner Erkundung hatte er einen Durchgang zur Rückseite des Hotels gefunden, wo Feuerleitern hingen. Und das Fenster in Salomes Zimmer lag direkt hinter einer Feuerleiter.


  Perfekt für einen Einbrecher.


  Perfekt für ihn!


  Jemand überquerte die Straße. Cameron griff nach dem Fernglas, das auf dem Beifahrersitz lag. Sein Herz begann aufgeregt zu pochen, als er hindurchsah. Das war Salome, die jetzt schnellen Schrittes auf das Hotel zuging. Das goldblonde Haar, die stolze Haltung – unverkennbar seine Salome.


  Er beobachtete genau, wie sie die Stufen zum Hoteleingang emporschritt und wie die Tür auf- und wieder zuging. Dann legte er das Fernglas zurück, steckte sich ein aufgerolltes Seil unter die Jacke, zog den Reißverschluss zu, stieg aus dem Wagen und schlenderte auf die andere Straßenseite. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, ging er zu dem Durchgang, der zur Rückseite des Hotels führte. Die ganze Zeit über hielt er sich im Schatten und sah zur dritten Etage.


  Jetzt ging das Licht in Salomes Zimmer an.


  Cameron atmete tief durch, warf das Seil über die Feuerleiter und begann seinen Aufstieg.


  Leanna schloss die Zimmertür ab. Im Zimmer war es so kalt, dass sie ihren Atem sah.


  Dabei hatte sie immer gedacht, in Texas wäre es warm. Jetzt wusste sie es besser. In dem riesigen Staat gab es zwar verschiedene Klimazonen, aber zu dieser Jahreszeit war es eben kalt in Dallas.


  Im Zimmer fror sie sogar noch mehr als draußen. Ginny und sie hatten alles versucht, um dem veralteten Heizkörper mehr Wärme zu entlocken. Sie hatten das Thermostat auf- und zugedreht, schließlich hatte Ginny mit dem Schuh dagegengeschlagen, doch es passierte überhaupt nichts. Nach einigen Minuten gewöhnte man sich zwar an die Kälte, trotzdem war es nicht gerade angenehm, ein eiskaltes Zimmer zu betreten.


  Wenigstens gab es genug warmes Wasser. Leanna beschloss, sich in der Badewanne aufzuwärmen und zu entspannen.


  Sie zog ihre Jacke aus und ging in das Badezimmer, um Wasser in die Wanne einzulassen. Schließlich begann sie sich auszuziehen. Zwei Minuten später stand sie nackt vor dem Spiegel und steckte ihr Haar auf. Dann schüttete sie Badeöl ins dampfende Wasser.


  Es duftete nach Lavendel, nicht nach exotischen Blüten. Aber es erinnerte sie an Cameron, daran, wie er mit ihr auf dem Arm in die Marmorwanne mit dem duftenden Wasser gestiegen war.


  Leanna schüttelte den Kopf. Je schneller sie diese Stadt verließ, umso besser.


  Nachdem sie die Badezimmertür geschlossen und ein Handtuch neben die Wanne gelegt hatte, stieg sie ins Wasser.


  Wie wunderbar, sich zurückzulehnen und die entspannende Wärme zu genießen.


  Nach einem anstrengenden Tag gab es doch nichts Schöneres als ein heißes Bad.


  Und es gab auch nichts Schöneres, als das Bad mit seinem Liebsten zu teilen und es zum Vorspiel einer langen wundervollen Nacht zu machen.


  Hör sofort auf!


  Sie wollte nicht mehr daran denken. All die langen Wochen hatte sie sich nach Camerons Anruf gesehnt. Danach, dass er sie in sein Leben holte, ihr seine Liebe gestand und ihr sagte, dass er damals bei ihrem Abschied gelogen hatte.


  Es kam nicht infrage, ihm noch länger nachzutrauern. Schließlich hatte es lange genug gedauert, bis sie sich mit der Realität abgefunden hatte.


  Cameron würde sie nicht holen. Er rief sie ja nicht einmal an! Die Sache war erledigt. Er hatte ihr schließlich nicht ewige Treue geschworen. Und er hatte sich nun einmal nicht verliebt – im Gegensatz zu ihr.


  Es trieb sie zur Verzweiflung, dass er hier wohnte und arbeitete und sie nur bei ihm anrufen müsste, um seine Stimme zu hören. Nur ein Anruf – ein einziger Anruf! Sie musste nicht einmal etwas sagen, nur zu seiner Sekretärin, und dann könnte sie Camerons Stimme hören und diese Erinnerung mit den anderen in ihrem Herzen verschließen.


  Das Badewasser kühlte ab. Leanna zog den Stöpsel heraus, stieg aus der Wanne, wickelte sich in ein zu dünnes und zu kleines Handtuch und öffnete die Badezimmertür.


  Das Hotelzimmer lag im Dunkeln.


  Erschrocken blieb sie stehen.


  Sie hatte vorhin die Deckenbeleuchtung angelassen. Selbst wenn die Birne durchgebrannt wäre, müsste zumindest Licht durch das Fenster scheinen. Es war zwar stets verschlossen, weil Leanna und Ginny befürchteten, jemand könnte sonst über die Feuerleiter durch das offene Fenster in ihr Zimmer steigen, doch sie zogen die graubraunen Vorhänge erst zu, wenn sie sich schlafen legten. Gegenüber stand nur eine Backsteinmauer. Niemand konnte ins Zimmer sehen, und das Licht, das vom Durchgang in ihr Zimmer fiel, war immerhin ein Bonus.


  Ob Ginny doch eher zurückgekommen war? Hatte sie die Vorhänge zugezogen?


  „Ginny?“ Leanna lauschte. „Ginny, bist du da?“


  Etwas bewegte sich im Dunkel. Ein Mensch. Groß, mit breiten Schultern. Ein Mann. Ängstlich wich Leanna zurück.


  Der Mann leuchtete ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Leanna schrie und legte schützend eine Hand vor die Augen.


  „Hallo Salome“, sagte eine raue Stimme.


  „Cameron?“ Ihre Furcht wich unbändiger Freude. Er war hier! Er war doch gekommen, um sie zu sich zu holen. Sie flüsterte seinen Namen, ging auf ihn zu …


  Und blieb stehen, als der Lichtkegel über ihren Körper glitt, provozierend lange auf ihren Brüsten verweilte und dann wieder ihr Gesicht beleuchtete. Die Freude, Camerons Stimme zu hören, überschatteten plötzlich Fragen.


  Wie war er in ihr Zimmer gelangt? Und warum hatte er im Dunkeln auf sie gewartet?


  „Du scheinst nicht sehr begeistert zu sein, mich zu sehen.“


  „Das Licht blendet mich“, erklärte Leanna.


  Sofort richtete er den Lichtkegel auf den Fußboden. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse. Jetzt konnte sie Cameron sehen. Langsam kam er auf sie zu.


  Aufgeregt hörte sie, wie ihr Herz wild pochte.


  Wie sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt, und nun stand er hier in ihrem Zimmer! Doch was wusste sie eigentlich von ihm? Er hatte ihr das Leben gerettet und sie in die Wonnen der Liebe eingeführt. Anschließend hatte er ihr das Herz gebrochen.


  Davon abgesehen war er ein harter, gefährlicher Fremder, der früher für den Geheimdienst gearbeitet hatte.


  Er war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. Als sie zurückwich, stieß sie gegen die Wand.


  „Nicht“, sagte Leanna und ärgerte sich über ihren ängstlichen Tonfall.


  „Was meinst du, Salome?“ Seine Stimme klang weich wie Seide, doch selbst Seide konnte tödlich sein, wenn sie in die falschen Hände geriet. „Ich warte immer noch darauf, dass du mir sagst, wie sehr du dich freust, mich zu sehen.“


  „Ich kann dich gar nicht sehen.“ Obwohl sie am ganzen Körper bebte, sprach sie mit fester Stimme. „Wie bist du in mein Zimmer gekommen?“


  „Die Hotelleitung sollte sich mal mit den Feuerleitern beschäftigen“, antwortete er lässig. „Und das Fensterschloss ist ein Witz. Wie geht es dir, Baby? Na ja, das ist natürlich eine dumme Frage. Ich weiß ja, dass du sehr beschäftigt gewesen bist.“ Wie harsch, fast eisig, sein Tonfall war. Sie dachte an ihren Krankenhausaufenthalt, aber das interessierte den Mann, der vor ihr stand, wohl kaum. Ihr Cameron war zärtlich gewesen, dieser Mann war das genaue Gegenteil.


  „Warum bist du in mein Zimmer eingebrochen, Cameron?“, fragte sie und schluckte. „Wenn du mich sehen willst, hättest du doch nur …“


  „Warum hätte ich dich sehen wollen?“, erwiderte er kühl. „Wir hatten unseren Spaß zusammen, aber das ist vorbei.“ Er ließ die Taschenlampe zu Boden fallen und berührte Leannas Schultern. „Das stimmt doch, oder? Was uns verbunden hat, war vorbei, als Asaads Männer uns gefunden haben.“ Als sie nicht antwortete, verstärkte er den Griff und schüttelte sie. „Antworte endlich! So war es doch, oder?“


  In Leannas Augen schimmerten Tränen. „Warum tust du denn das eigentlich?“


  „Weil ich eine Antwort will.“


  „Lass mich bitte los, Cameron. Du tust mir weh.“


  „Das hast du bei unserer letzten Begegnung aber anders gesehen.“ Er riss das Handtuch herunter und drängte Leanna an die Wand. „Da wolltest du mehr. Erinnerst du dich, Salome? Du wolltest mehr hiervon.“


  Mit einer Hand umfasste er eine Brust und liebkoste die Spitze. Leanna schrie furchtsam auf, obwohl ihr Körper sofort auf die Berührung reagierte.


  „Nicht! Cameron, ich bitte dich …“


  „Sehr gut. Heute Nacht sollst du mich bitten, Salome.“ Damit küsste er sie hart. Als ihr Geschmack seine Lippen benetzte, durchströmte heißes Verlangen seinen Körper. „Bitte mich! Sag mir, was du willst!“


  Camerons Hand glitt über den flachen Bauch, streichelte die goldblonden Löckchen, die ihr intimstes Geheimnis verbargen – ein Geheimnis, das nur er kannte.


  „Willst du das von mir?“ Er neigte den Kopf und strich mit der Zunge über eine Brustspitze. Leanna stöhnte leise – ob vor Lust oder aus Verzweiflung, wusste er nicht. Und es war ihm auch gleichgültig. Oder?


  Nein!


  „Salome“, flüsterte er. Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich alles. Seine Berührungen wurden zärtlich. Jetzt umfasste er sanft ihr Gesicht. „Salome“, sagte er wieder und küsste sie voller Liebe. In diesem Moment wusste er, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wollte.


  Er liebte sie von ganzem Herzen, und das machte ihm Angst. Noch mehr jedoch fürchtete er, dass sie seine Liebe nicht erwiderte.


  „Cameron“, sagte sie mit versagender Stimme. „Bitte, tu das nicht. Was wir hatten, war …“


  „Was hatten wir, Salome?“


  „Du hast es ja selbst gesagt. Es war ein Märchen. Die Gefahr. Der Kick …“


  „War das alles?“


  Sie wich seinem Blick aus und schwieg. Hoffentlich bedeutete das, dass sie ihm ihre Liebe nicht eingestehen wollte!


  „Weißt du noch, was ich in der Wüste zu dir gesagt habe? Ich habe dir geraten, alles Denken auszuschalten.“ Zärtlich hielt er ihr Gesicht. „Und genau darum bitte ich dich auch jetzt. Denk nicht nach, hör nur auf dein Gefühl, und sag mir, was du empfindest.“ Er atmete tief durch. „Sag mir, dass du mich liebst, Leanna.“ Seine Stimme klang rau und unsicher zugleich. „Sag mir, dass du mich so sehr liebst, wie ich dich liebe.“


  Einen langen Moment sah sie ihn nur schweigend an. Als er die Hoffnung beinahe aufgeben wollte, machte sie ein Geräusch, das wie eine Mischung aus Schluchzen und Lachen klang.


  „Cameron“, sagte sie. „Oh, Cameron, mein Liebster!“


  Mit einem Schlag war alle Wut, waren alle Enttäuschungen, die Cameron je empfunden hatte, fortgefegt. Er zog Leanna an sich und küsste sie.


  Sie schmeckte so süß, wie er es in Erinnerung hatte. Warm wie ein Sommerregen rannen ihr Tränen über das Gesicht, die er behutsam wegtupfte. Als sie leise stöhnte, wusste er, dass er ihr alles verzeihen würde, solange sie nur für immer bei ihm bliebe.


  „Salome, meine Salome.“ Er hob sie hoch und trug sie zum Bett, wobei er sie die ganze Zeit innig küsste. Behutsam legte er sie aufs Bett und sehnte sich danach, in sie zu gleiten und sie wieder zu besitzen, sich ihr wieder ganz nah zu fühlen.


  Leanna schob ihn etwas von sich und sah ihm tief in die Augen. „Du darfst mich nie wieder verlassen. Versprich mir das, Cameron!“


  „Versprochen“, antwortete er mit fester Stimme und küsste ihre Hände, ihren Hals, die Brüste, die sehnsüchtigen Brustspitzen. Als Leanna vor Verlangen leise stöhnte, konnte Cameron seine Kleidung gar nicht schnell genug ausziehen.


  „Gib zu, dass du mich vermisst hast“, bat er. „Dass du davon geträumt hast, wieder in meinen Armen zu liegen.“


  „Ja, du hast mir sehr gefehlt, Cameron. Ich habe von dir geträumt. Jede Nacht. Ich möchte dich jetzt in mir spüren, Cameron. Komm zu mir.“ Je länger er sie streichelte, desto bereitwilliger hob sie ihm ihren Körper entgegen. Das war die schönste und aufregendste Einladung, die Cameron sich vorstellen konnte. Seine schöne Salome hieß ihn willkommen und war mehr als bereit für ihn. Auch er konnte nicht länger warten, hob sie sanft ein kleines Stückchen hoch und glitt tief in sie hinein.


  Endlich war sie wieder mit ihm vereint! Sie bewegte sich, drängte ihm auffordernd entgegen, um Cameron zu mehr Tempo zu bewegen. Denn sie sehnte sich so nach Erfüllung! Auch ihn überwältigte heiße Leidenschaft und eine nie gekannte Sehnsucht, und er bewegte sich immer schneller, bis sie beide einen gewaltigen Höhepunkt erreichten.


  Als sie wieder zu Atem kamen, rollte Cameron sich auf die Seite und hielt Leanna im Arm.


  „Meine Salome“, sagte er und küsste zärtlich ihre geschlossenen Augen.


  Ja, ich bin seine Salome, dachte sie glücklich. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Cameron“, sagte sie leise.


  „Mir geht es wunderbar“, antwortete er lachend.


  Sie lächelte wehmütig. „Ich hatte solche Angst um dich.“


  „Ja? Warum hast du dich dann nie nach mir erkundigt?“ Er stützte sich auf einen Ellbogen und musterte sie forschend. „Du hast nicht angerufen, du hast mich nicht besucht. Ich bin halb wahnsinnig geworden ohne dich.“


  „Ich habe angerufen. Jeden Tag, jeden Abend. Die ganze Zeit, während du im Krankenhaus warst. Auch ich bin ohne dich halb verrückt geworden. Obwohl du behauptet hast, mich nicht zu lieben.“


  „Das war gelogen. Du musstest doch unbedingt im Zimmer bleiben, und ich wusste mir keinen anderen Rat, um dich dazu zu bewegen.“ Er küsste sie zärtlich. „Aber vor allem hatte ich Angst, dir und mir meine Liebe zu gestehen.“


  Leanna schloss die Augen und machte sie dann wieder auf. „Ich dachte …“


  „Hast du mich deshalb nicht im Krankenhaus besucht?“


  „Ich konnte nicht kommen. Ich war krank, Cameron.“


  „Krank?“ Er setzte sich auf und zog sie an sich. „Was ist passiert?“


  „Ich hatte eine Entzündung im Fuß. Es ging mir wirklich sehr schlecht. Als ich mich dann wieder etwas erholt hatte …“ Sie weinte. „Da wusste ich, dass du mich nicht willst.“


  „Ich habe mich die ganze Zeit nach dir gesehnt, Salome. Diese endlosen Wochen im Krankenhaus und auch danach, ich konnte immer nur an dich denken.“


  Sie lächelte unter Tränen. „Aber nachdem du aus dem Krankenhaus entlassen worden bist, hast du dich nicht bei mir gemeldet. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, hoffte ich, dass du es bist. Ich dachte, du würdest mir wenigstens schreiben. Aber es kam nichts.“


  Sie weinte noch immer. Und Cameron küsste sie wieder und wieder, bis sie sich beruhigte.


  „Meine süße Salome. Ich konnte nicht zu dir kommen. Du warst meine goldene Tänzerin, meine Salome, meine Liebste.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Es gab da nur ein kleines Problem: Ich wusste nicht, wie du heißt.“


  Leanna lehnte sich zurück und sah ihn verwirrt an. „Wie bitte?“


  „Ich kannte deinen richtigen Namen nicht. Deshalb konnte ich dich nicht finden. Zuerst bin ich nach Dubai geflogen, um dich zu suchen. Dann habe ich einen Privatdetektiv beauftragt. Irgendwann hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben, als mein alter Herr mich zu einer Galaveranstaltung einlud.“


  „In der Musikhalle! Ich habe gespürt, dass du da warst. Oh, Cameron …“


  „Entschuldige bitte, dass ich dich so erschreckt habe.“


  „Ja, das war ganz schön aufregend. Aber als mir bewusst wurde, dass du es bist …“


  „Salome, ich meine, Leanna.“


  „Nein, für dich bin ich Salome.“ Sie küsste ihn innig. „Das gefällt mir.“


  „Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen.“


  Das brachte ihm noch einen Kuss ein. „Das gefällt mir sogar noch besser.“


  „Am liebsten würde ich dich nie mehr aus dem Bett lassen, meine schöne aufregende Salome.“ Zärtlich küsste er sie auf den Hals.


  Sie räkelte sich wohlig, zog ihn zu sich und sah ihn herausfordernd an.


  „Irgendwelche Einsprüche?“, fragte er und legte sich auf sie.


  Sanft bäumte sie sich ihm entgegen.


  „Es gibt natürlich noch eine Möglichkeit“, sagte er, wobei seine Stimme vor neuem Verlangen kurz versagte.


  „Ja?“


  „Salome, meine geliebte Tänzerin, willst du mich heiraten?“


  Und Leanna gab ihm die ersehnte Antwort mit einem Kuss.


  – ENDE –
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